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Der Rest ist Schreiben
Am 31. Januar 1977 erschien erstmals die Basler Zeitung

Von Michael Bahnerth

Basel. Heute vor genau 40 Jahren
erschien die erste Basler Zeitung. Sie
war ein Fusionsprodukt, das Resultat 
einer Zusammenlegung zweier traditi-
onsreicher Basler Zeitungen: der Natio-
nal Zeitung (NZ) und den Basler Nach-
richten (BN).

Um ehrlich zu sein; es wurde nicht
gerade applaudiert, als diese erste Aus-
gabe das Licht der Welt und der Stadt
erblickte, und das lag leider nicht daran,
dass «tout Bâle» eine BaZ in den Hän-
den hielt und so gar keine Möglichkeit
hatte, zu applaudieren. Es wurde in die-
sen ersten Tagen der neuen Basler Zei-
tung mehr das Vergangene bedauert als
das Gegenwärtige und Zukünftige will-
kommen geheissen. Vielleicht war der
Titel «Guten Morgen. Das bin ich jetzt.»
auch nicht gerade dazu angetan, den
um einen Verlust Trauernden und sich 
um Meinungsvielfalt Sorgenden ehe-
maligen Leserinnen und Lesern der NZ
oder der BN das Gefühl zu geben, sie
hielten eine Zeitung in den Händen, die
Mehrwert wäre und nicht Mittelmass.

Die Fusion, andere sagen die Über-
nahme der BN durch die NZ, war die
erste grosse Zeitungsfusion in der
Schweiz. Wirtschaftlich wohl ein Erfolg,
publizistisch eher ein Weg in Richtung 
nachrichtlicher Monokultur, auch wenn
die Macher von damals beteuerten, die
neue BaZ besteche nicht nur durch ein
revolutionäres Design, sondern auch als 
«Forumszeitung», in der sämtliche Mei-
nungen und Strömungen der Zeit Platz
fänden.

40 Jahre sind eine lange Zeit und
vor allem ein langer Weg. Die Basler
Zeitung ging ihn mal leicht, dann wie-
der eher beschwerlich, und manchmal, 
so schien es, kam sie nicht richtig vom 
Fleck. Die Frage, die auch nach 40 Jah-
ren immer noch im Raume steht und
einer Antwort harrt, ist jene, ob die Zei-
tung «angekommen» ist. Einmal dort,
wo sie selbst hinwill, aber vor allem
auch dort, wo die Leserinnen und Leser
sie sich hinwünschen.

Die Beilage, die Sie jetzt in den Hän-
den halten, ist eine verkürzte und ver-
dichtete Geschichte der Geschichte die-
ser Zeitung. Es ist eine Zeitreise durch
40 Jahre BaZ. Sie ist da Bilanz und dort 
Reminiszenz, sie ist Lob und Tadel. Sie
erzählt von den sonnigen Abschnitten 
dieser Reise und blendet die dunkeln
Passagen nicht aus. Und sie rückt ins
Bild, was im Laufe der Jahre aus den
Augen verloren wurde.

Diese Sonderbeilage möchten wir
auch und vor allem als ein Dankeschön
verstanden wissen. Unser Dank geht an 
all jene, die mit uns diesen Weg gegan-
gen sind, die uns verbunden sind, ganz
gleich, ob in Zuneigung oder in kriti-
scher Distanz. Er geht an die Leserinnen 
und Leser und an die Inserentinnen und
Inserenten, denen wir an dieser Stelle
für die von ihnen in dieser Beilage plat-
zierten Gratulationen ebenfalls Danke
sagen möchten.

Tag für Tag von morgens um acht bis
abends kurz vor Mitternacht machen
wir uns daran, die beste Zeitung zu
machen, zu der wir imstande sind. Wir 
tun dies mit Elan und grösstmöglicher 
Verantwortung, nach bestem Wissen 
und Gewissen, und wir tun es gerne und
vor allem mit Leidenschaft. Eine Zei-
tung, die frei ist und unabhängig, eine
unbequeme auch, eine standhafte. 
Eine, die sich nicht mit Standpunkten
schmückt, sondern die sie vertritt, mit
Klugheit und Courage. Eine, die anregt
und eben auch aufregt, die unermüd-
lich ist und wach und deren Stimme 
gewichtig ist. Die eine Zeitung ist, die
das Leibblatt der meisten Baslerinnen
und Basler ist und bleibt.

Wir hoffen, geneigte Leserinnen
und Leser, Sie mögen uns gewogen blei-
ben, und wünschen Ihnen weiterhin
eine gute Zeit mit dieser Zeitung, der
Basler Zeitung.



Wir sagen
HappyBirthday
Basler Zeitung.

Seit 40 Jahren
bestens informiert.
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Was ist die Aufgabe der BaZ? Kritik, Opposition, Aufklärung – sodass jede Regierung sie am liebsten einstampfen würde

Unser lieber Staatsfeind
Von Markus Somm

Was ich hier erzähle, könnte sich in jeder Schwei-
zer Stadt zugetragen haben – früher und heute 
noch; vielleicht auch in Basel. Im November
1923 traf sich der Stadtrat von Baden zu seiner
76. ordentlichen Sitzung im Stadthaus, und
nachdem man das Protokoll des letzten Treffens
verlesen und abgehandelt, was abzuhandeln
war, man über Paragrafen und Projekte gespro-
chen hatte, und das immer mit der nötigen Ruhe
und dem ortsüblichen Ernst, wurde das Gespräch 
auf einmal von einem emotionalen Gewitter
getroffen. Das Protokoll notierte: «In einem
Articel des Badener Tagblattes vom letzten Sams-
tag wurde mit der in diesem Blatte nachgerade
üblich gewordenen Gehässigkeit die Auszahlung
der Surbtalbahnsubvention an die aargauische
Kantonalbank als Blamage des Gemeinderats
Baden bezeichnet, begleitet von der perfiden
Andeutung, der Betrag der Subvention sei durch
Schuld des Gemeinderates für die Gemeinde ver-
loren.»

Da gab es für den freisinnigen Stadtrat Hur-
ter kein Halten mehr: «Mit Indignation» stelle er 
fest, «dass der Gemeinderat jahraus, jahrein von 
anonymen Artikelschreibern angegriffen werde.
Das Mass dieser Anödereien sei voll. Man möge 
endlich die Verleumder mit aller Rücksichtslo-
sigkeit fassen. Dabei sei zu konstatieren, dass
die Pöbelei mehr denn je überhand nehme, seit
Dr. Wüest in Baden sei, der nicht nur in der Zei-
tung, sondern auch am Biertisch gegen den
Gemeinderat in unverantwortlicher Weise
hetze.»

Aufruhr im Stadtrat
Worum es bei dieser «Surbtalbahnsubven-

tion» im Einzelnen gegangen war und wer 
recht hatte, ob der Gemeinderat von Baden
(oder Stadtrat, wie er auch hiess, also die Exe-
kutive) oder ob womöglich dessen Kritiker
vom Badener Tagblatt: Es soll uns hier nicht
kümmern. Immerhin wurde die Bahn in die-
sem verwunschenen Tal nördlich von Baden
nie gebaut, doch dem Stadtrat machte 
sowieso etwas anderes Sorgen. «Herr Bisang»,
ein weiterer Magistrat, der die SP vertrat,
schloss sich sogleich Hurters Ärger an, auch 

wenn er einräumte: «Gegen eine gerechte Kri-
tik sei nichts einzuwenden, aber die beständi-
gen Verdächtigungen, welche die Autorität 
der Behörde und das Ansehen der Gemeinde 
untergraben, dürfe man sich nicht länger
mehr gefallen lassen.»

Und weil man gerade am Schimpfen war,
brachte sich nun auch der Stadtammann ein,
Josef Jäger, ein gewaltiger Mann, der damals als 
der «kleine Diktator von Baden» bezeichnet 
wurde, weil er seit Jahren in der Stadt schaltete 
und waltete, wie es ihm passte: «Herr Stadtam-
mann Jäger hält es für Heuchelei, dass diesel-
ben Kreise, welche die Behörden planmässig
herunterreissen, gleichzeitig auf die intensive 
Mitwirkung derselben Behörden bei der Gewer-
beausstellung abstellen und den Vorsitzenden
des Gemeinderates sogar im Ehrenausschuss
dieser Veranstaltung haben wollen.»

Planmässiges Herunterreissen? Wenn einer 
wusste, worüber er sich beschwerte, dann Jäger,
der, bevor er zum Stadtammann gewählt wor-
den war, zu den brutalsten Journalisten des
Landes gehört hatte: Seine Polemiken waren 
berüchtigt, seine Wortwahl Gift, seine Artikel
hinterliessen Bilder der Zerstörung. Um sich als
Politiker durchzusetzen – Jäger war ein Freisin-
niger von der guten, radikalen Sorte – , hatte er
seinerzeit als junger Mann eine eigene Zeitung 
gegründet, die Schweizer Freie Presse, und mit
dieser begab er sich sogleich auf einen Feldzug
gegen das Badener Tagblatt. 

Freisinnig waren zwar beide Blätter, aber
der publizistische Bürgerkrieg artete aus, sodass
man das kaum mehr erkannte, zumal sich die
beiden Chefredaktoren, die auch Besitzer
waren, wechselseitig dermassen persönlich ver-
nichteten, dass an normale Beziehungen nie
mehr zu denken war. Das war mehr als zwanzig 
Jahre her. Und obwohl Jäger seit Langem nicht
mehr Kommentare schrieb, sondern Politik
machte, und sein einstiger Gegner vom Badener
Tagblatt inzwischen verstorben war, blieb
nichts vergessen. Er hiess übrigens Joseph Zehn-
der und ist der Ururgrossvater von Peter Wanner,
dem heutigen Verleger der AZ Medien.

Auch Stadtrat Deuschle, eher eine sanfte
Natur, schlug vor, dem Ehrenkomitee der
Gewerbeausstellung fernzubleiben und sich die
«gehässigen Anödereien entschieden zu verbit-

ten», Herr Lang, Besitzer eines Bazars und
Katholisch-Konservativer, «stimmt den Vorred-
nern ebenfalls zu und wünscht unbedingt, dass
den unverantwortlichen Verleumdern unnach-
sichtlich das Handwerk gelegt wird», und
schliesslich meldete sich Vizeammann Voser
von den Katholisch-Konservativen zu Wort und
gab zu Protokoll, er lese «das Badener Tagblatt
wegen seines gehässigen Tones gegenüber dem
Gemeinderat schon lange nicht mehr».

Die Mission der Basler Zeitung
Wie auch immer dieser Konflikt um die

Surbtalbahnsubvention in den 1920er-Jahren
ausgegangen ist: Es gibt nichts Neues unter der
Sonne. Wer diese Protokolle liest – sie sind nicht
erfunden, sondern liegen im Stadtarchiv Baden, 
das ich in einer anderen Sache kürzlich konsul-
tiert habe – fühlt sich zwangsläufig an andere 
Städte, andere Zeitungen und andere Regierun-
gen erinnert. Es scheint recht plausibel, dass 
künftige Historiker auch in den Gesprächsnoti-
zen des Regierungsrates von Basel-Stadt seit
etwa 2010 auf eine ähnliche Mischung von Ent-
rüstung und Selbstmitleid stossen, wann immer
von einer gewissen Zeitung die Rede ist.

Diese Zeitung gibt es nach wie vor, sie blüht 
und verdient Geld, auch wenn manche Regie-
rungsräte trotz aller Wirtschaftsförderung es
wohl lieber sähen, sie wäre längst eingegangen.
Selbst andere Verleger und andere Journalisten 
hätten nichts dagegen einzuwenden – trotz 
Strukturkrise und Angst um Arbeitsplätze.
Wobei es mir hier nicht darum geht, um Mitleid 
zu werben, im Gegenteil, was ich hier verdan-
ken möchte sind viele, viele unfreiwillige Kom-
plimente, die uns unsere Kritiker machen, wenn
sie uns verdammen, – was ich hier aber ebenso
ausdrücken will, ist Stolz.

Stolz auf eine der besten und kritischsten
und heitersten Redaktionen dieses Landes, die 
sich bei den Mächtigen oft unbeliebt macht,
weil sie bei Ihnen, unseren Lesern und Leserin-
nen, beliebt sein möchte. Stolz bin ich auf viele 
mutige und unverdrossene Kollegen bei der
BaZ, die nach wie vor zeigen, warum es unseren 

Beruf braucht, die sich nicht abschaffen, indem
sie das schreiben, was den Regierungen gefällt. 
Denn dafür braucht es uns nicht. Stolz bin ich
schliesslich, dass wir gemeinsam, die vielen
Mitarbeiter bei der BaZ, unsere Inserenten,
unsere Leserinnen und Leser – und nicht zuletzt 
alle Bewohner dieser Stadt und dieser Region, 
täglich beweisen, was für ein Kunstwerk eine
Zeitung trotz alledem bleibt. Was begeistert, 
beschäftigt, verärgert, fesselt und erschreckt 
zugleich so oft wie eine Zeitung, die ihre Arbeit
gut macht?

Die Krokodilstränen der Politiker
Oft werden wir missverstanden: Wer kriti-

siert, wer herunterreisst, wer Missstände auf-
deckt, tut dies nicht aus Lust an der Zerstörung,
sondern aus Sorge über das, was ihm lieb und
teuer ist. Journalisten sind Patrioten – ob sie
nun links stehen oder rechts –, denn es küm-
mert sie, was hier in dieser Stadt und Region 
oder in diesem Land vorfällt. Man lasse sich 
nicht von den Mächtigen täuschen: Ganz gleich
wie gut oder schlecht sie uns regieren und ver-

walten, wann immer sie sich über die Medien
beklagen, tun sie es, weil sie um ihre Macht
fürchten, nicht um die «Qualität» der Medien
oder deren «Anstand». Ihr Jammer, ihre Kritik, 
ihre Krokodilstränen: Sie sind vorgeschoben. 
Was der Badener Stadtrat noch etwas ruppiger
als «Verleumdung» oder «Anödereien» bezeich-
nete, heisst heute «Kampagne» oder «Fake 
News»: Immer wehren sich so Leute, die dabei
ertappt worden sind, einen Fehler begangen
oder einen Skandal verdeckt zu haben. Hätten
sie die Fakten auf ihrer Seite, würden sie über 
die Fakten reden und die Journalisten widerle-
gen. Verzichten sie auf diese Auseinanderset-
zung und versteigen sich stattdessen in Stilde-
batten und Qualitätsseminaren, dann ist das
immer der zuverlässige Beweis, dass die Zeitung
richtig liegt.

Warum gehen wir ein – ohne eine gute, kriti-
sche, geliebte und verhasste Zeitung? Warum 
brauchen Basel-Stadt und Baselland die Basler
Zeitung wie der Fisch das Wasser und der Kör-
per das Blut? Regierungen müssen kontrolliert 
werden – ganz gleich, ob sie bürgerlich oder 
links handeln, weil eine Regierung durch Wah-
len nur ungenügend diszipliniert wird, solange 
der Bürger nicht ahnt, was diese Politiker ihm
alles verschweigen.

Demokratie ist die beste Staatsform aller
Zeiten – und die direkte Demokratie ihre Köni-
gin, doch ohne Journalisten, die sich mit den
Mächtigen – auch in einer Demokratie – anle-
gen und auseinandersetzen, verliert die Demo-
kratie jede Kraft und jeden Saft. Deshalb ist es
so schändlich, wenn Journalisten aus Angst um 
ihre Stelle oder ihren Ruf in ihrem oft konfor-
mistischen Milieu die Regierungen und ihre 
mächtigen Bürokratien nicht dauernd unter
Beobachtung nehmen, sie kritisieren, gegen sie
recherchieren, sie tadeln und ab und zu loben, 
wenn sie es verdient haben. Ohne uns Journalis-
ten erheben sich die Regierenden und Herr-
schenden über die Bürger und verwandeln uns
in Untertanen – mit anderen Worten, je häufiger
eine Regierung sich über eine Zeitung
beschwert, desto besser der Zustand einer 
Demokratie. Je kritischer eine Presse, desto bes-
ser geht es dem Land – und je gefährdeter die
Freiheit in einem Land, für desto «anständiger», 
«vernünftiger» erklären die Politiker dessen Zei-
tungen.

Anwälte der Wahrheit
Ein zweites Missverständnis über die BaZ 

gilt es auszuräumen: Die erste Pflicht einer Zei-
tung ist die Opposition, und zwar ohne sich 
darum zu scheren, wem diese nun gilt, ob einer 
bürgerlichen oder einer linken Regierung.
Genauso wie wir die bürgerliche Baselbieter 
Regierung kritisch untersuchen, genauso hart 
recherchieren wir, was dem rot-grün dominier-
ten Regierungsrat von Basel-Stadt und seinen
Beamten an Fehlern und Unsinn unterlaufen ist.
Wir erkennen alles, weil wir blind sind gegen-
über Freund und Feind, wir sind agnostisch, wir
sind Anwälte der Wahrheit und keiner Partei.
Das will nicht heissen, dass wir nicht unsere
politischen Vorlieben haben, die im Zweifelsfall 
eher rechts von der Mitte liegen, liberal, konser-
vativ, immer staatskritisch, doch das ist nicht
die allererste Aufgabe dieser Zeitung. Die wich-
tigste Aufgabe dieser Zeitung ist es, das aufzu-
decken, worüber die Mächtigen nicht reden
wollen, während wir Bürger nicht genug davon 
hören können.

Wenn eine Zeitung ihre Aufgabe erfüllt,
dann muss es sehr viele mächtige Leute geben, 
die sie am liebsten einstampften. Wenn eine
Zeitung es nicht fertigbringt, dass Regierungs-
räte oder Stadträte öffentlich behaupten, sie
würden sie nicht mehr lesen, dann hat sie etwas
falsch gemacht.

Nach der 76. Sitzung des Badener Stadtra-
tes, deren Protokoll über mehrere Seiten lief, 
wobei kein Gegenstand mehr Platz bean-
spruchte als die Angriffe des Badener Tagblat-
tes, kam man zu folgendem Schluss:

«Es wird heute festgestellt, dass sämtliche
anwesenden Mitglieder des Gemeinderates
einig darin sind, die öffentlichen Anödereien
seien mit aller Entschiedenheit zurückzuwei-
sen. In der nächsten Sitzung soll beschlossen 
werden, auf welche Weise das zu geschehen
hat.»

Soviel ich in den Akten entdecken konnte,
geschah nichts. Nie wurden Fakten beigebracht,
um die Kritik des Badener Tagblattes zu entkräf-
ten. Und Stadtammann Jäger trat übrigens dem
Ehrenausschuss der Gewerbeausstellung bei.

Warum brauchen beide Basel 
die Basler Zeitung wie der 
Fisch das Wasser und der
Körper das Blut?

Journalisten sind Patrioten – 
ob sie nun links stehen oder 
rechts. Denn es kümmert sie,
was in diesem Land vorfällt.

Wenn eine Zeitung ihre Auf-
gabe erfüllt, dann muss es viele 
mächtige Leute geben, die sie 
am liebsten einstampfen.

«Je kritischer eine Presse, desto besser geht es dem Land.» Markus Somm, seit 2010 Chefredak-
tor der Basler Zeitung.  Foto Pino Covino
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Schmerz und Zuversicht vor der Zeitungsfusion
Aus heiterem Himmel. Die Nachricht schlug wie eine Bombe ein, als sie am 16. November 1976 verkündet wurde. Nichts, aber auch gar nichts habe auf das brüske Ende hingedeutet, schrieb Oskar Reck, der
Chefredaktor der Basler Nachrichten. «Die Fusion zwingt uns zu einem Abschied, der schmerzt, und zu einem Neubeginn, der Ungewissheit mit Hoffnung mischt.» Am ersten BaZ-Chefredaktor Alfred Peter lag 
es dann, am 31. Januar 1977 in der Basler Zeitung bekannt zu geben, wohin die Reise gehen sollte. Unter dem Titel «Anspruch, Programm, Haltung» erläuterte er, was die Redaktion wollte. mv Fotos Christian Jaeggi
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Ein Sommer, der Blätter verdorren liess
Eine leicht spekulative Geschichte zur Geschichte der Fusion

Von Michael Bahnerth

Basel. Man hätte damals in diesem 
Sommer 1976, als die Fusion zweier 
Zeitungen in der kühlen Abgeschieden-
heit klimatisierter Sitzungszimmer und
an weiss gedeckten Tischen von Restau-
rants Gestalt annahm, an gewissen Stel-
len den Rhein bei Basel zu Fuss durch-
queren können, so ausgetrocknet sei er 
gewesen. Der Juni dieses Jahres war der
heisseste seit Menschengedenken. Die
Hitze setzte sich fest einen ganzen Som-
mer lang, verbrannte Ernten, die Blätter
der Bäume, Strassenbeläge platzten auf
und Mensch und Tier dürrten aus.

Es war ein Sommer, in dem mehr als
sonst gestorben wurde. Die Seiten mit
den Todesanzeigen der beiden grossen 
Basler Zeitungen National-Zeitung
(NZ) und Basler Nachrichten (BN)
waren voll davon. Und fünf Tote füllen
die Front- und die Regionalseiten vom 
7. Juni und liessen das Blut der ganzen
Region gefrieren. Ein Tag zuvor fanden 
sich ganz unweit von Basel in Seewen in
einem hölzernen Wochenendhaus fünf
Leichen, alle aus derselben Familie, alle 
hatten Einschusslöcher in Kopf und
Brust. Ein paar Tage später verhaftete
die Polizei ein weiteres Familienmit-
glied, und in den Zeitungen stand, dass
der Fall womöglich gelöst sei, doch der
Verdächtige musste wieder freigelassen 
werden. Über einen Monat lang war die 
Suche nach dem wie vom Erdboden
verschwundenen Seewen-Mörder das
Thema, aber dann kam der 10. Juli, und
ein paar Tage später war der Name einer 
andern kleinen Ortschaft auf den Titel-
seiten der Zeitungen und in aller
Munde; Seveso.

An diesem Samstag kommt es bei
der Herstellung des Desinfektionsmit-
tels Hexachlorophen zu einer Verpuf-
fung; über Seveso und die umliegenden
Gemeinden nahe Mailand senkt sich 
eine Giftwolke, in der rund zwei Kilo-
gramm hochtoxisches Dioxin enthalten
sind. An den Bäumen verdorren unver-
züglich die Blätter, 3300 Tiere veren-
den, 77 000 werden notgeschlachtet
und 700 Menschen teils mit von Chlo-
rakne entstellten Gesichtern werden
evakuiert.

Die Giftwolke entströmt der Fabrik
Icmesa, einer Tochter des Hoffmann-La
Roche-Konzerns. Offiziell brachte die
Giftwolke keinen Menschen um, sieht
man von jenen damals schwangeren
Frauen ab, die sich entschlossen, sicher-
heitshalber ihr Ungeborenes abzutrei-
ben. 400 Kilometer weiter nördlich, jen-
seits der Alpen, aber kostete sie die BN
das Leben.

Vom Moment, als in Seveso die
Vögel tot vom Himmel fielen, bis zum
Niederschlag in den Nachrichten dau-
erte es zehn Tage. Der Mutterkonzern 
Roche wurde zwar, aber auch erst, zwei
Tage nach dem Unglück, am Montag 
informiert, schwieg dann jedoch noch 
acht Tage und war danach hauptsäch-
lich darum bemüht, die Giftgaswolke
auf ein Allerweltswölkchen zu reduzie-
ren. Am 20. Januar brachten die BN auf
der letzten Seite eine kleine Meldung
der SDA, die wiederum den Corriere
della Sera zitierte: «Gaswolke über Mai-
land». Das war die erste Meldung über
das, was später der grösste Giftgas-
unfall Europas werden sollte. Es war 
eine Meldung, die nur vom Vorfall, 
noch nicht aber vom Ausmass berich-
tete; es war Giftgas noch ohne Unglück.
Und die BN nannte den Verursacher
beim Namen: Hoffmann-La Roche. Die
NZ brachte die Meldung erst einen Tag 
später, ob es sich um Absicht oder einen
journalistischen Fauxpas handelte,
wurde nie ganz klar.

Und hier sind wir in diesem Sommer
in Basel, in dem er nicht nur ist, sondern 
wütet. Es sind gerade Sommerferien,
die Stadt ist verlassen und siedet in
einem Hitzekessel, und auf der Chef-
etage der Roche kochen die Köpfe. Das
Unternehmen hat alles getan, um der
Wolke ihren Tod und sich selbst die Ver-
antwortung dafür zu nehmen, aber die

kleine BN hört zum grösstmöglichen
Missfallen des Chemiegiganten nicht
auf, über das Unglück und sein wahres
Ausmass zu berichten. Es schreibt nicht 
irgendwer, es schreibt und klagt an der
Chefredaktor, Oskar Reck:

Reck schreibt an die Adresse von 
Roche: «Nur wer mit einem erschre-
ckenden Mangel an Vorstellungsvermö-
gen geschlagen ist, mag heute noch
denken, dass am Ende alles mit Geld 
wiedergutzumachen sei. Es gibt Werte, 
die man nur einmal verliert.»

Das Chemieunternehmen verliert 
zuerst einmal unverzüglich die Geduld.
Reck wurde nach diesem Kommentar in
das Büro des BN-Verwaltungsrates Dr. 
Hartmann zitiert, der auch Vizedirektor 
der Roche ist. Jener Hartmann, der ver-
ordnete, dass «die Sache (das Giftgas-
unglück – Red.) im engsten Kreise der
Icmesa gehalten wird. Roche wird nicht
erwähnt ... dass Dioxin gebildet wurde,
wird nicht erwähnt. Alles klar?»

Um Klarheit zu gewinnen, muss
man an dieser Stelle erwähnen, dass die
BN in diesem Sommer zwar eine Zei-
tung war, die stets Abonnenten gewin-
nen konnte, aber sie war auch eine Zei-
tung, die mit dem Geld umging, als ob 
Geld keine Rolle spielte. Vielleicht tat 
sie das, weil Geld lange nicht die wich-
tigste Rolle gespielt hatte, weil Chemie,
Banken und Wirtschaft die Zeitung mit
Millionenbeträgen versorgten, um über
ein Sprachrohr für ihre wirtschaftlichen
und politischen Interessen zu verfügen.

Hartmann forderte Reck an diesem
Tag Anfang August auf, dass dieser
Unfall in den BN nicht mehr themati-
siert werden dürfe. Und bei ähnlichen
Vorkommnissen dürfe ebenfalls nicht
mehr berichtet werden. Die BN erhiel-
ten einen Maulkorb, den sich Reck aber 
nicht anzog. Er werde sich nicht vor-
schreiben lassen, egal von wem, was er
zu schreiben hätte und was nicht.
Heute, 40 Sommer später, ist klar, dass
ihm das so ziemlich und den BN endgül-
tig das Genick brach.

Das Zeitungsgeschäft damals
steckte schon längst in einer veritablen 
Krise. Die Weltwirtschaft stockte,
immer noch, nachdem das Öl, das ihr
Motor brauchte, im Oktober 1973 von
der Opec verknappt wurde, um die 
westlichen Industrienationen bezüglich 
ihrer Unterstützung Israels und indirekt
des Jom-Kippur-Krieges unter Druck zu
setzen. Der Preis pro Barrel stieg um 70
Prozent von drei auf fünf Dollar, 1974
betrug er über zwölf Dollar. In der Folge 
kam es in der Schweiz im November
1973 an drei aufeinanderfolgenden
Sonntagen zu einem allgemeinen Fahr-
verbot. Die Lage war ernst und Besse-
rung nicht in Sicht.

Man kann sich vorstellen, dass bis
zur Ölkrise Zeitungsarbeit ein bisschen
war wie  das Arbeiten in einer geschütz-
ten Werkstatt. Auf jedes Thema kamen
gut zwei Journalisten. Die Hälfte
schreib dann, die andere diskutierte,
über die Welt auch, doch hauptsächlich 
über sich selber. Es war die Zeit, als die
Losung: «Alles ist politisch» nicht nur
galt, sondern auch gelebt und gedruckt
wurde. Bei den BN rechtsliberal, bei der
NZ linksliberal. Die eine wurde von den
Unternehmern und Bürgerlichen gele-
sen, die andere von den Arbeitern und
Gewerkschaftern.

Aber es ächzte arg im Gebälk und
natürlich bekamen das die Redaktoren
nicht mit, oder sie wollten es nicht mit-
bekommen, weil nichts wichtiger war 
als die Möglichkeit, die eigene
Geschichte möglichst prominent ins
Blatt zu bringen. Was darum herum
passierte, war nicht wichtig. Die Finger, 
die tippen, wollten sich nicht mit Geld-
dingen beschmutzen.

Als die Sonne in diesem Sommer
1976 an Kraft verlor und der Herbst 
kam, gab es in Basel zwar noch zwei
Zeitungen, aber in den Köpfen jener, die
Zeitungen besassen oder finanzierten,
existierte bereits nur noch eine. Es gab 
wohl Gerüchte, und der Begriff Fusion
machte die Runde, doch niemand 
schenkte dem wirklich Glauben. Auch
weil, wie Oskar Reck am 16. November, 
als die Fusion Tatsache geworden war,
schrieb: «Sie (die Fusionsgerüchte – 
Red.) wurden aber von den Verantwort-
lichen ... bis zuletzt mit dem kategorisch
vorgebrachten Hinweis abgetan, eine
Stadt wie Basel brauche die Konkurrenz
zweier grosser Blätter.»

Das Konglomerat aus den Mächti-
gen und Finanzstarken dieser Stadt, die
Verwaltungsräte beider Zeitungen
nannten es Fusion. Doch im Grunde 
war es eine Übernahme; die NZ über-
nahm die BN. Es war die erste grosse
Zeitungsfusion in der Schweizer Presse-
geschichte, und so heiss, wie der Som-
mer war, wurde sie diskutiert, und da 
war mehr Schatten als Sonne. Von 
schlechtem Stil war insbesondere die
Art und Weise, wie die Fusion gegen-
über den Betroffenen kommuniziert 
wurde. Im Grunde überhaupt nicht. Sie
seien, schreibt Reck, «in diesem Fusi-
onsprozess nichts weiter als eine Quan-
tité négligeable zu sein».

Publizistisch machte das Zusam-
mengehen keinen Sinn. Wirtschaftlich 
schon, machtpolitisch, wenn man so
will, ebenfalls. Den wirtschaftlichen
Kräften Basels, der Chemie, den Ban-
ken, den Unternehmern war die pro-
gressive, wirtschaftskritisch  positio-
nierte NZ, die Zeitung, die etwa gegen
den Bau des AKW in Kaiseraugst war,
längst mehr als ein Ärgernis. Aber auch 
die NZ war damals wirtschaftlich 
bereits angeschlagen, es kam zu Entlas-
sungen, dennoch schienen die damali-
gen Verleger, die Familie Hagemann,
nicht allzu sehr begeistert und höchs-
tens ein wenig hin- und hergezogen zu

sein bezüglich einer möglichen Fusion.
Sie musste gefügig gemacht werden.
Das Mittel war: wirtschaftliche Pressio-
nen. Nicht ohne Erfolg wurden der NZ
kleinere und grössere Druckaufträge 
entzogen, so lange offenbar, bis sie fusi-
onswillig gehungert worden war.

Und auf die mit eigenen Mitteln 
finanzierte BN war seit Seveso kein Ver-
lass mehr. Die Mächtigen Basels hatten
also die Möglichkeit, mit einer Klappe
zwei Fliegen zu schlagen; sowohl die
BN als auch die NZ auf den gewünsch-
ten Kurs zu bringen, indem  eine neue
Zeitung, eben die Basler Zeitung, fortan
die einzige wahrnehmbare Stimme für 
die Stadt sein wird. Im Verwaltungsrat
der neu geschöpften Zeitung sassen
denn auch Vertreter wie etwa der Ban-
kier Alfred E. Sarasin, der zuvor VR bei
den BN war. Jener Sarasin, der ebefalls
Verwaltungsrat der Motor-Columbus
war, die das AKW Kaiseraugst bauen
wollte,  und der nun seine wirtschaftli-
chen Interessen der neuen Zeitung auf-
oktroyieren konnte. Das war die eine
Fliege. Die andere war die Idee, mit
einer Monopolzeitung eine Gelddruck-
maschine zu schaffen. Wer inserieren
wollte und musste in dieser Stadt, hatte 
keine Wahl mehr, sondern nur noch die
Basler Zeitung, die als Monopolistin die
Möglichkeit der Preisgestaltung für
Inserate in den Händen hielt. Heute 
würde man das als Win-win-Situation
bezeichnen.

So musste zusammenwachsen, was 
gar nie zusammengehörte und was
auch nicht zusammen sein sollte. Die
neue Basler Zeitung, die BaZ, war wirt-
schaftlich erfolgreich, publizistisch 
jedoch im qualitativen Hinterland. Sie
schmiegte sich an die Mächtigen, wo sie
ihren eigenen Weg hätte gehen, und
schnurrte, wo sie hätte schreien sollen.
40 Jahre ist dieser Sommer her, viel
Wasser kam den Rhein hinunter, aber
die Hitze dieses Sommers scheint
immer noch bis in die Gegenwart zu 
strahlen.
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Die ungeliebte Sau-Zeitung
Niveaulos, politisch gefärbt, ohne Linie – die Mitarbeitenden der BaZ mussten viele Anwürfe wegstecken

Von -minu

Basel. Die Erinnerungen sind ver-
schwommen. Die meisten abgetaucht.
Oder verdrängt. Jedenfalls trage ich 
keine klaren Momente an jenen Tag in
mir, als die Bombe platzte: Basler Nach-
richten und National-Zeitung fusionie-
ren! DIE ERDE DROHTE STILLZU-
STEHEN. Zumindest in Basel. Und der
Boden dieser kleinen Medien-Schweiz 
bebte auf Höchstskala.

Jenseits der Grenzen kümmerte 
diese Zeitungsfusion kein Schwein.
HIER JEDOCH SCHLUG SIE WIE EINE
BOMBE EIN. Jeder hatte viel dazu zu 
sagen. DOCH GETAN HAT NIEMAND
ETWAS. Nur kommentiert. Protestiert.
Kritisiert. Politisiert. Und wieder protes-
tiert. Die Wirkung blieb null. Eigentlich 
wars wie heute auch: VIEL GETÖSE.
VIEL RAUCH. VIELE ANSCHULDIGUN-
GEN. VIELE PROTESTE. 

Jeder wusste und weiss jetzt noch,
wie man es besser hätte machen
 müssen. ABER KEINER HAT ETWAS 
GETAN! WEDER DIE POLITISCH LINKE 
NOCH DIE POLITISCH RECHTE SEITE.
Nur endlose Diskussionen. Und Bauch-
grimmen bei den betroffenen Redakto-
ren, die um ihre Stelle fürchteten. ODER
UM IHRE MACHT. Denn damals hatten
Redaktoren noch etwas zu sagen. Und 
hielten die Fäden in den Händen – 
 meistens politische Fäden.

Das mit den politischen Fäden hat 
sich bis zu diesem Tag nicht geändert. 
Nur dass Redaktoren heute nichts mehr
zu sagen haben. Aber immer noch 
 glauben, sie hätten es … 

WIR SCHWEIFEN AB. Es war beim
Frühstückskaffee (damals noch Melitta-
gefiltert), als Innocent mich anschaute: 
«Jetzt ist die Katze aus dem Sack!»

«Welche Katze? Welcher Sack?» Er 
hüstelte. «Die Fusion. Die Hagemanns
werden die Basler Nachrichten über-
nehmen. Die Verhandlungen laufen seit
Monaten. Ich hätte es dir gerne vorher
gesagt, aber …» Ich setzte die Tasse ab:
«Du willst mir jetzt aber nicht eröffnen, 
dass du es vorher wusstest …?»

Der Vertrauensbruch
Innocent ging sofort in die Defen-

sive: «… nun ja, unser Büro war beauf-
tragt. Und natürlich galt höchstes Rede-
verbot. Es war nicht einfach – auch für 
mich nicht, glaube mir. Besonders als
du plötzlich von der National-Zeitung
zu den Basler Nachrichten wechseln
wolltest. Da habe ich Blut geschwitzt. 
Und durfte nichts sagen. Und …»
«DAS IST EIN VERTRAUENSBRUCH IN
UNSERER FREUNDSCHAFT!»

ES WAR DIE EINZIG ECHTE KRISE 
IN DER DAMALS IMMERHIN SCHON
ACHTJÄHRIGEN BEZIEHUNG. ICH 
PACKTE MEINE KOFFER. UND VER-
LIESS DIE WOHNUNG. «… du hättest
doch dein Maul nie halten können»,
brüllte Innocent mir nach.

NEIN. HÄTTE ICH NICHT.
 VERMUTLICH HÄTTE ICH DIE

 FUSIONS-NEWS SOFORT AN ALLE
MEDIEN RAUSPOSAUNT. Und dann
wäre der Teufel los gewesen.

Lange habe ich mich gefragt: Was 
hätte wirklich passieren können, wenn
die Fusionsgerüchte vor dem Fait
accompli herausgekommen wären … – 
Wie hätten die Basler reagiert …? Hätte 
es einen Aufstand in den beiden Redak-
tionen gegeben …? Hätte die Politik
Weichen gestellt?

Mit den Jahren kam ich zum trauri-
gen Schluss, dass sich gar nichts geän-
dert hätte. Später dann zeigte sich dies
ganz deutlich. Die BaZ stand zum Ver-
kauf – und wer hat sich dafür eingesetzt,
dass die Zeitung vom Rheinknie in Bas-
ler Händen bleibt? KEIN POLITIKER …
KEIN BERUFSBASLER … KEINER DER
EWIGEN STÄNKERER. Wenns um die
Sache geht, machen die nämlich alle
gerne Pause. Und melden sich dann mit
lauter Kritik, wenn der Mist geführt ist.

Programmierte Dramen
Als die Fusion Tatsache wurde, war 

ich bereits zehn Jahre auf der National- 
Zeitung. Ich hatte meine erste Koch-
spalte, hatte bereits einige Jahre als
«Tante Elsa» die Klatschfeder geführt – 
und ich schrieb Geschichten über eine 
Ente, die Gwendolyn hiess. Sie wohnte 
auf meinem Balkon. War linkspolitisch 
orientiert. Und frass gerne Zucker-
schnecken.

Wer sich mit solchen «Mimpfeli»
(wie sie es nannten) sein journalisti-
sches Brot verdiente, hatte keine Kon-
kurrenz. Mit «solchem Mist» wollte sich 
keiner abgeben. Also wurde man von 
den übrigen Medienschaffenden
lächelnd übersehen. Für Journalisten
hingegen, die sich im Basler Partei-
kuchen auskannten, im Grossen Rat
Hof führten oder die politischen Inter-
views zum Tage runterratterten (da -
mals noch auf Hermes-Hack-Schreib-
maschinen), wurde es jetzt eng.

Plötzlich waren solche Stellen dop-
pelt besetzt. Für die FCB-Spiele gabs
nun zwei Experten, bei den Wirtschafts-
journalisten vier Fachleute, die sich bei
der Basler Chemie auskannten. Und 
wer von den beiden grossen Prima-
donnen, welche die Theaterwelt jeweils
vibrieren liess, sollte morgen die Schau-
spiel-Kritik schreiben? Das Drama war 
programmiert – und ging wohl mehr
unter die Haut als das, was die grosse
Bühne bot.

Kummer und Intrigen
Nein – es war keine gute Stimmung,

die sich da über die zwei wichtigsten
Basler Blätter legte. Manche Mitarbei-
ter resignierten. Und suchten sich einen 
andern Job, bevor die Fusion überhaupt
anlief. Andere soffen sich aus Kummer
in den Abgrund. Und die Dritten ver-
suchten hintenherum Intrigen zu span-
nen – wie gesagt: Auch das ist heute 
nach 40 Jahren nicht neu. Es ging
damals wie heute: um Macht und ums
Überleben.

Als lokaler Geschichtenschreiber bei 
der NZ habe ich jeweils neidisch auf den
(von Hans-Peter Platz) grossartig gelei-
teten Lokalteil der Basler Nachrichten 
geschaut. Wollte ich einen speziellen 
Laden vorstellen, hiess es bei uns auf
der National-Zeitung: «Sorry. Kein
Platz!» Wollte ich eine gelungene Basler
Persönlichkeit porträtieren, winkten sie
wieder ab: kein Platz. Man hatte auch 
keinen Platz für Stadtleben, für die
besonderen Schönheiten der City oder
skurrile Momente während der Vorfas-
nachtszeit. 

Für jede Zeile musste ich wild kämp-
fen, während die BN vier, fünf oder
auch sechs Lokalseiten mit grossartigen
Geschichten (von ebenso grossartigen
Autoren wie Maria Aebersold, Eugen A.
Meier oder Gustav Adolf Wanner) füll-
ten. «DIE HABEN EBEN DEN BANK-
VEREIN IM RÜCKEN. DER BEZAHLT 
DAS DEFIZIT!», hiess es. «WIR ABER
MÜSSEN RENTIEREN!» So blieben die
anderthalb Lokalseiten einzig und
allein fürs politische Denken und die
entsprechenden Parteien reserviert.

Und dann war es ausgerechnet der
Präsident dieser Sponsoring-Bank, der
bei der BN «Njet» sagte. Er kippte die
Millionen. Und drehte den Basler Nach-
richten den Most ab.

Die Käsepostille
Ein Jahr nach der Fusion war ich bei

einer Freundin zu einem runden
Geburtstag eingeladen. Mein Tisch-
nachbar war ausgerechnet dieser
 Präsident. Er legte los, was die neue Zei-
tung doch für ein «Scheissblatt» sei,
niveaulos, politisch gefärbt, alles ohne
Linie und …

Ich bin dann vom Tisch aufgestan-
den. Und habe ihn nur angelächelt: 
«… und wem haben wir all diesen Mist 
zu verdanken?» Dann habe ich die 
Gesellschaft verlassen, weil die Luft zu 
stinkig war …

«Sauzeitung … Käsepostille … 
Schundblatt» – mit ähnlichen Dreck-
anwürfen wurden wir in den ersten Jah-
ren nach der Fusion immer wieder kon-
frontiert. Bei jeder Einladung, bei jedem 
Treffen wurden die Schreiber der neuen 

Basler Zeitung attackiert: «Also das
kann man ja nicht lesen … da kommt
einem das Kotzen!»

Wie soll sich die Welt verändern?
Etwas über 30 Jahre danach habe 

ich dies alles wieder erlebt. Leute haben 
ausgespuckt. Dreck geschleudert. Mist 
erzählt. Nur kann das einem nicht mehr
viel anhaben, wenn man ein gewisses
Alter erreicht hat. Man lächelt nur noch 
müde. Und denkt: «Wie soll sich die 
Welt zum Bessern verändern, wenn die
Menschen immer gleich bleiben …»

Ich weiss noch, dass am Tag bevor
die fusionierte Zeitung herauskam,
irgendein Comité mich angerufen hat: 
«Wir organisieren einen Trauermarsch.
Es gibt zwei Särge – BN und NZ. Gustav
Adolf Wanner wird hinter dem BN-Sarg
herlaufen. Du hinter dem NZ-Sarg …»
Ich erinnere mich, dass ich sagte: «Ach,
muss das sein?», und dann sofort über-
legte: «Was ziehe ich zu dieser Beerdi-
gung an?» (Es war dann eine alte,
schwarze Trämler-Pelerine meines
Vaters). Es gab an der Zeitungs-Beerdi-
gung viel Presse, viele Leute, viele 
Reden. Alle waren sich einig: «Diese
Fusion ist eine Schande. So etwas darf 
nie mehr passieren …»

Jahre später sind Zeitungen ein-
gegangen. Andere haben ebenfalls fusi-
oniert. Überhaupt – FUSIONEN
 WURDEN DIE GROSSEN ÜBERLEBENS-
ÜBUNGEN DER KAPITALORIENTIER-
TEN GESCHÄFTSWELT.

Süsses hilft immer
Nach dem Trauermarsch hat Basels

Ikone Fred Spillmann den BN-Histori-
ker Gustaf Adolf Wanner und mich zum
Nachtessen nach Hause geladen. Der
Esstisch war mit einem Tuch bedeckt, 
auf dem die beiden letzten Ausgaben
der BN und NZ gedruckt waren. Über
alles aber hatte der Couturier einen 
schwarzen Tüll geworfen: «Es tut mir
leid für euch, meine Herrschaften. Ich 
selber sehe die Sache allerdings rosiger: 
Künftig werde ich für meine Modeschau
nur noch ein Inserat aufgeben müs-
sen …»

Als am andern Tag dann die Leute 
von der Dufourstrasse in unserem
NZ-Gebäude (das ja nun Basler Zeitung
hiess) am Aeschenplatz (wo heute sin-
nigerweise die UBS steht) die Büros
bezogen, war die Stimmung gedrückt.
Rabenschwarz. Und bleiern.

Es war dann Maria Aebersold die
mit zehn selbst gebackenen Linzer Tor-
ten auftauchte. Und allen ein Sück 
absäbelte: «Süsses hilft immer … 
irgendwie werden wir uns zusammen-
raufen müssen. Hats in diesem Haus
vielleicht eine Kaffeemaschine …?» Es 
war ein kleiner Lichtmoment, der mir 
als Einziges vom Tag nach der Fusion in
Erinnerung geblieben ist.

Ich brauche nicht zu erwähnen, 
dass Maria Aebersold keine politische
Schreiberin war. Sondern wunder-
schöne Geschichten komponierte. 

ANZEIGE

In der Schreibzelle.  Autor -minu an seinem Pult und mit der mechanischen 
Schreibmaschine. Elektronik gab es damals kaum.  Foto Peter Armbruster

40 Jahre…
…kritische Berichte und Kommentare. Zu Energie-
und anderen Fragen. Wir gratulieren. Und versorgen
Basel weiterhin zuverlässig mit 100 Prozent erneuerbarem
Strom aus eigenen Anlagen. iwb.ch

Aus eigener Energie.
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Protest, Trauerflor, Vorfreude auf die neue Zeitung

«Diese Fusion ist eine Schande.» Ein Trauermarsch formierte sich, kurz bevor die neue Basler Zeitung erschien. Zu Grabe getragen wurden die Basler Nachrichten und die National-Zeitung. 

Die grosse Leere. Chefredaktor Oskar Reck beim Räumen seines Büros an der 
Dufourstrasse 40 (Bild oben). Auch bei der Basler Zeitung wirkte Reck als Chefre-
daktor – mit Zuständigkeitsbereich Bundespolitik. 
Am Sitz der Basler Nachrichten wurde Trauerflor gehängt (Bild links).

Alles neu.  Der Name Basler Zeitung war rasch montiert,
das Logo ist bis heute dasselbe geblieben. Drucksachen,
Autos, Werbematerial, Leuchtreklamen, alles war auf den 
neusten Stand zu bringen. Dahinter steckte ein logistischer
Grosseinsatz.   Foto BaZ

Premiere.  An der 
Druckmaschine 
herrschte grosse 
Spannung – wie
fühlt sie sich in 
den Händen an, 
die neue Zeitung? 
Verlagsleiter Fritz
Latscha (links)
und Verleger 
Hans Rudolf
Hagemann freuen 
sich – die erste
BaZ ist da. 
Foto Peter Armbruster/BaZ



Nicht mit der BaZ!

40 Jahren
harten Fakten
und danken herzlich für die
gute Zusammenarbeit.

Wir gratulieren zu

Alles Gute zum 
40. Geburtstag!

Wir gratulieren der Basler Zeitung
zum Jubiläum.

Als stolzer Druckpartner gratulieren wir
herzlich zum 40-jährigen Erscheinen
und bedanken uns für die erfolgreiche
Zusammenarbeit.

www.zeitungsdruck.ch
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Helmut Hubacher, einst selber Mitglied der Basler AZ-Redaktion, beobachtet die Medienszene seit Jahren

Eine Fusion ohne Beifall

ANZEIGE

Von Helmut Hubacher

Basel. Um die Gegen-
wart zu verstehen, 
muss man die Vergan-
genheit kennen.

Die fusionierte
Basler Zeitung ist 
 seinerzeit aus der
National-Zeitung  und
den Basler Nachrich-
ten entstanden. Etwas
Neues zwar, das sich 
indessen kaum
jemand gewünscht

hatte. Stimmungsmässig war dies vergleichbar
mit der Ankündigung, die Hauptpost solle
geschlossen werden.

Doch schön der Reihe nach. Neben den
genannten Tageszeitungen erschienen noch die
Arbeiter-Zeitung (AZ) der SP sowie das Basler
Volksblatt der CVP. Die beiden Parteiblätter lebten
vom Goodwill der Parteimitglieder und Sympathi-
santen. Deren Redaktion fuhr mit dem Velo, die
der National-Zeitung und die der Basler Nachrich-
ten im Mercedes.

Die Basler Nachrichten standen der Libe-
ral-Demokratischen Partei nahe. Den Liberalen, 
wie wir sagen. Die National-Zeitung war am
wenigsten parteigebunden. Immerhin, der Chef
der Lokalen Redaktion, Eugen Dietschi, vertrat die
Basler Radikalen, wie damals die Freisinnigen
hiessen, zwanzig Jahre im National- und dann im
Ständerat.

Die Auflage der Basler Nachrichten war fein,
aber klein gewesen. Ohne die Millionenzuschüsse
des Schweizerischen Bankvereins, Sitz in Basel,
heute UBS, hätte die Zeitung nicht überlebt.
Sie brillierte mit aussergewöhnlichen Chef-
redaktoren.

Ich erwähne Albert Oeri, der bis 1949 für die
Liberalen im Nationalrat war. Oeri zählte zu den
erbittertsten Gegnern von Hitlers Nazireich. Ich
erlebte den Chefredaktor Peter Dürrenmatt 

 sechzehn Jahre als liberalen Nationalrat.
Der Historiker fand gleichwohl Zeit, seine fast 
900 Seiten umfassende «Schweizer Geschichte»
herauszugeben. Dann folgte Oskar Reck.

Reck machte sich als Chefredaktor der
Thurgauer Zeitung einen Namen. Er wurde bereits
als freisinniger Ständeratskandidat gehandelt. Da
passierte Unglaubliches. Seine Frau starb, der
 Verleger verlangte, er müsse nach der Beerdigung
sofort die Arbeit wieder aufnehmen. Worauf Reck
fassungslos auf der Stelle gekündigt hatte. Der
Verleger war nicht irgendwer. Er war Chef des
Huber Verlags in Frauenfeld. Sozusagen vater-
ländisch geeicht. Dort erschien die gesammelte 
armeefreundliche Literatur.

Oskar Reck erzählte mir diese Geschichte 
Jahre später. Noch immer voller Empörung, wie
traumatisiert. Dieser Schock hatte ihn radikali-
siert, hatte ihn nach der Devise verändert, «mich
kann nichts mehr erschüttern». Er servierte seiner
konservativen Leserschaft ebenso radikalisierten
Journalismus. Zum Beispiel: «Ein unabhängiger
Journalismus ist in diesem Lande nicht möglich.»

Gegen die Armeepolitik exponiert
Wir lebten im Kalten Krieg. Bereits Kritik an

der Armeeführung wurde als Verstoss gegen das
Vaterland notiert. Am 22. November 1989 platzte 
der Fichenskandal. 900 000 Männer und Frauen
waren in den vierzig Jahren bis zum Ende dieses
Kalten Krieges 1991 von der Bundespolizei obser-
viert, registriert und fichiert worden. Das hiess: 
auf einer Karteikarte als Subversive im Archiv ge -
landet – AKW-Gegner, Frauen für den Frieden, 
Gewerkschafter, Liberale, Linke, Armeekritiker, 
Vietnamkriegsgegner und, und, und.

Der Kalte Krieg war ein ideologischer Kampf 
zwischen Moskau und Washington. Wer wie
Oskar Reck austeilte, machte sich verdächtig. Fast
eine Million soll das gewesen sein. Jeder Siebte – 
das in der besten aller Demokratien.

Ich erwähne den Fichenskandal, weil sich die
National-Zeitung besonders gegen die offizielle 
Armeepolitik exponiert hatte. Sie wehrte sich 

gegen die Aufrüstung einer «Grossmachtsarmee
im Taschenformat». Kompetente Autoren aus den
höchsten Offizierskreisen führten, wie sich später
herausgestellt hatte, den Widerstand an.

Nach der Besetzung des AKW-Geländes in
 Kaiseraugst ergriff die Redaktion spontan Partei
für die Besetzer. Das entsprach durchaus der
 Stimmung in der Region.

Kuckucksei im Nest
Louis von Planta, CEO (Chief Executive

Officer) des Chemiekonzern Ciba-Geigy, soll sich 
über die National-Zeitung zunehmend geärgert 
haben. Als Präsident des Schweizerischen Han-
dels- und Industrievereins, heute Economiesuisse,
habe er sich für den «Mist», den dieser Reck und
diese Zeitung publizierten, ständig entschuldigen
müssen. So wurden halt diese Ärgernisse weg-
fusioniert.

Oskar Reck erfuhr, wie er mir erzählte, vom 
Ende der Basler Nachrichten am Radio. Seine
 Zeitung ist ihm buchstäblich unter dem Füdli weg-
fusioniert worden. Bei der National-Zeitung hat
der Chefredaktor sein Team betrogen. Er missach-
tete das Redaktionsstatut, das der Redaktion ein
Mitspracherecht garantiert hätte. Dafür wurde er
als Pressesprecher des Stromkonzerns Atel, heute 
Alpiq, belohnt.

Die fusionierte Basler Zeitung wurde eher als
Kuckucksei im eigenen Nest betrachtet denn als
Bereicherung. Vor allem vermissten viele ihre 
 Basler Nachrichten oder ihre National-Zeitung.

Die Basler Zeitung ist als ein Forum für alle 
angekündigt worden. Wie wir aus Erfahrung wis-
sen, kann man es eigentlich nie allen recht 
machen. Das ist im Journalismus nicht anders.

Unter den National- und Ständeräten von 
Basel-Stadt und Baselland tönte es abschätzig. Ich 
hörte immer nur «diese Scheisszeitung». Damals 
war ich noch nicht Kolumnist. Das wurde ich erst
nach meinem Rücktritt aus dem Nationalrat. Eine
Frau wollte wissen, was ich jetzt mache. Ich sei
Kolumnist. – «Soso, jetzt sind Sie auch noch 
 Kommunist.»

Ich brachte aus meinen Ratskolleginnen und
-kollegen nicht heraus, weshalb sie die Basler
 Zeitung dermassen «vernütigt» hatten. An einer
Jubiläumsfeier für den Polizeibeamten-Verband
Basel hielt der höchste Polizist, Regierungsrat 
Jörg Schild, die Festrede: «In der Basler Zeitung
liest man nur noch die Todesanzeigen und die
Kolumne von Helmut Hubacher.» Was mich rot
anlaufen liess. 

Der letzte souveräne Chefredaktor war 
Hans-Peter Platz. Nach ihm plätscherte es in
 dieser Zeitung noch so dahin. Sie regte weder an 
noch auf. Dafür war die Geschäftsführung ein 
 heisser Lauf. Innert relativ kurzer Zeit war es
gelungen, das Vermögen von rund 250 Millionen
Franken durch Fehlinvestitionen zu verlieren.
Womit ich beim Blocher-Schock bin.

Das reiche Basel ohne eigene Zeitung
Der Verlag brauchte Geld. Im reichen Basel

fand sich offensichtlich niemand, der dieser
Region eine eigene Zeitung erhalten mochte. Über
den Tessiner Financier Tito Tettamanti kam 
 Christoph Blocher ins Spiel. Dummerweise wurde
versucht, das zu vertuschen. Auf einmal tauchte 
Moritz Suter als neuer Verwaltungsratspräsident
auf. Man staunte. Und munkelte. Und werweisste,
wer hinter ihm stecken könnte. Irgendwann fiel
der Name Blocher. 

Schon war der Teufel los. Eine Protestgruppe
lancierte eine Petition. 15 000 unterschrieben sie. 
Um «ihre» Basler Zeitung vor dem SVP-Chef-
ideologen zu retten. Mindestens 10 000 von ihnen
hatten sie jedoch gar nicht abonniert gehabt. Sie
kämpften für eine Zeitung, der sie schon vorher
den Laufpass gegeben hatten.

Nun ist Markus Somm seit einigen Jahren 
Chefredaktor und Verleger. Es plätschert nicht
mehr, es wird Klartext geschrieben. Es wird Partei
ergriffen, die nicht meine ist und vielen nicht
passt. Demokratie ist bekanntlich die andere
 Meinung. Eines darf man Markus Somm nicht
abstreiten: Die andere Meinung kommt zum Zug.
Dem sage ich journalistische Qualität.
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So war das vor 40 Jahren
Die Herkules- und Sisyphusarbeit einer Tageszeitung

Von Felix Erbacher

Basel. Ich wollte ja immer Journalist 
werden, so schnell wie möglich nach 
dem Studium. Nach einem Jahr in den
USA und elf Monaten im Marketing des
Waschmittelverkäufers Henkel in Prat­
teln war es so weit. Ich konnte mich als
Wirtschaftsredaktor bei den Basler
Nachrichten (BN) bewerben. Der legen­
däre Chefredaktor Oskar Reck traf mich 
in der Beiz des anekdotenumwobenen 
Guschti Berner am Aeschenplatz. Er
wollte nur eine Frage beantwortet wis­
sen, die nach meinen Lohnvorstellun­
gen. Ich nannte einen ziemlich hohen
Betrag in der Meinung, dass wir uns
irgendwo in der Mitte treffen. Über­
raschend akzeptierte er flugs meine 
Vorstellung.

Meine politische Gesinnung hinter­
fragte er schon gar nicht, sondern
meinte nur, falls ich ein Linker sei,
würde ich es auf der Redaktion schwer
haben. Als ich auf der Redaktion an der
Dufourstrasse dem Ressortleiter Wirt­
schaft, Ruedi Messerli, den vereinbar­
ten Lohn nannte, reagierte er seltsam
zurückhaltend. Kaum zu Hause, klin­
gelte das Telefon. «Das wird nichts mit
uns, Herr Erbacher, Sie verdienen mehr
als ich.» Natürlich einigten wir uns
schnell, und ich konnte stolz in der
Wirtschaftsredaktion der BN anfangen.

Denker ohne Zahlen
Diese Anekdote sagt viel über die

Persönlichkeit von Oskar Reck. Er war 
ein herausragender Journalist, wie es 
ihn später nicht mehr gab. Aber um die 
ökonomischen Aspekte seines Jobs
foutierte er sich. Das gefiel dem mit
viel unternehmerischem Sachverstand
zusammengesetzten Verwaltungsrat

immer weniger. Dessen ökonomischen
Auflagen versprach Reck nachzukom­
men, tat es aber nicht. Das Aufsichts­
gremium des liberalen Blattes zog die
Konsequenzen und ging auf den Vor­
schlag der National­Zeitung (NZ) ein,
gemeinsam in die Zukunft zu ziehen.

Verwaltungsratspräsident Alfred E.
Sarasin (1922–2005) musste eine 
bittere Pille schlucken und eine für ihn
ungewöhnliche Aufgabe erledigen. Der 
Basler Citoyen, in seiner Bank, musste
den Gang nach Canossa, in das Konfe­
renzzimmer der BN an der Dufour­
strasse, antreten. Dort hatte er der ver­
sammelten Redaktion die Fusion von 
National­Zeitung und Basler Nachrich­
ten anzukünden und zu erklären,
warum die Basler Chemie, die Banken
und die Industrie das Blatt nicht mehr
subventionieren wollten. Etliche hass­
erfüllte Blicke der Zeitungsleute hatte 
er daraufhin zu erdulden. Das muss für
ihn ein menschlich­emotionaler Tief­
punkt gewesen sein. Trotzdem arbeitete
er noch zehn Jahre im Verwaltungsrat
der Basler Zeitung (BaZ) mit.

Die Herkulesaufgabe
Für mich waren es die letzten 

Monate, die ich als Mitarbeiter einer
geachteten, ja, von Teilen Basels und
der übrigen Schweiz geliebten Zeitung
gearbeitet habe. Die BaZ wurde in der
Folge kritisiert, wegen ihrer modernen,
ungewohnten Aufmachung, wegen 
ihrer Inhalte. Sie wollte eine Forums­
zeitung sein. Ihre angestammten Klien­
telen, die liberalen Leser rechts und
die verschiedensten Anspruchsgruppen 
einer Stadt in einer Zeitung zu einer
Patchwork­Familie zusammenzuziehen
und allen gerecht zu werden, ist 
Sisyphus­ und Herkulesarbeit zugleich.

Das ist bis auf den heutigen Tag nicht
gelungen.

Die Übergangszeit bis zum Umzug
an den nur 200 Meter entfernten
Aeschenplatz war hart für mich. Werde 
ich fusioniert oder nicht? Ich war 
damals erst 30 Jahre alt und mit knapp
drei Jahren Berufserfahrung ein unbe­
schriebenes Blatt. Erst als mir am Tele­
fon ein Kaderredaktor der NZ, der auch 
bei der neuen Zeitung eine wichtige 
Rolle spielen sollte, versicherte, dass ich
mir keine Sorgen machen müsse,
konnte ich wieder einigermassen gut
schlafen. Ich wurde tatsächlich Mitglied
der Wirtschaftsredaktion der BaZ.

Staunen über Lohn
Verglichen mit den heutigen

Umständen verlebten wir damals eine
geruhsame Zeit. Im Verlaufe der Zeit
hat sich das gewaltig verändert. Der
Stress ist heute allgegenwärtig. Die
Ansprüche steigen, gleichzeitig ver­
dampft das zur Verfügung stehende
Wasser zum Kochen. Für die meisten
Journalisten ist das Verhältnis von Leis­
tung zu Ertrag suboptimal. 

Und auch ich wurde von meinen
ehemaligen Studienkollegen, die unter­
dessen in der Privatwirtschaft arbeite­
ten, im Verlauf der Jahre mit einem
erstaunten «Aha» bedacht, wenn wir
die Höhe unserer Löhne austauschten.
Aber meine Arbeit stellte mich zufrie­
den und erfüllte mich. Den Leistungen 
meiner Kolleginnen und Kollegen auf
der BaZ zolle ich grösste Hochachtung.

Vom üppigen Lunch …
Der Arbeitsrhythmus bis spät ins

letzte Jahrhundert war noch ein ganz
anderer. Ein Beispiel: Wenn eine Bilanz­
pressekonferenz, sagen wir mal von

Ciba­Geigy, auf einen Dienstag anbe­
raumt wurde, durften wir mit unseren 
Texten aufgrund der verordneten 
Sperrfrist nicht vor Donnerstag raus.
Das war für uns überaus angenehm, so
hatten wir nach der Pressekonferenz
noch genügend Zeit, mit dem Top­
management üppig zu essen und in
Ruhe über den einen oder anderen Punkt
sprechen und diskutieren zu können.

... zum Stehapéro
Heute reicht die Zeit vielleicht noch 

für einen Stehapéro. Ausgewählten
Medien gewähren die Manager nur
noch im Minutentakt Kurzinterviews.
Das Gesamtpaket Berichterstattung,
Zahlengrafik, Interviews und Kommen­
tar muss innert weniger Stunden
geschnürt werden. Oder denken Sie an 
die umfangreichen Analysen eines
Champions­League­Matches des FCB, 
wie sie am frühen Donnerstagmorgen
in der BaZ zu finden sind, nachdem das 
Spiel am Vortag erst um 20.45 Uhr
angepfiffen wurde. Noch etwas: Ver­
gleichen Sie einmal den Inhalt
einer amerikanischen Tageszeitung in
Omaha, des Nice Matin oder des Mann-

heimer Morgen mit demjenigen der
grösseren Schweizer Blätter! Sie wer­
den staunen.

Rohrpost und Blei
Das Produktionstempo hat enorm 

zugenommen, die Technik hat das Ihre 
dazu beigetragen. Aus den Agentur­
texten der SDA, DDP und AP, die wir über
Telex und auf Papier erhielten, strichen
und schnitten wir einst das Wichtigste
heraus und klebten die einzelnen Teile
zusammen. Per Rohrpost gelangte der
Artikel einen Stock tiefer, wo der Setzer
den Text Buchstabe für Buchstabe, Zeile
für Zeile auf riesigen Maschinen in Blei
goss. Wurde eine falsche Schrift vom 
Redaktor verordnet oder vom Setzer
gewählt, musste der Satz vollständig neu
in die Tasten getippt werden. Inzwischen
hat eine Revolution stattgefunden. Die
digitale Technik beherrscht längst die
Redaktionsstuben.

Ich würde das eine oder andere in
meinem Leben rückblickend anders 
machen. Aber dass ich mich für den
Beruf des Journalisten entschieden 
habe, erfüllt mich heute noch mit 
grosser Genugtuung.

ANZEIGE

Erbacher zügelt. Räumen und packen, es geht von den Basler Nachrichten an
der Dufourstrasse an den Aeschenplatz zur Basler Zeitung.  Foto Peter Armbruster
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Der tägliche Kampf von David gegen Goliath
Das Basler Volksblatt versuchte, den Kampf gegen die viel grössere Basler Zeitung aufzunehmen

Von Markus Vogt

Basel. Die Fusion von National-Zeitung
und Basler Nachrichten schreckte den
Rest der Basler Medienszene gehörig
auf. Die Nachricht wurde indessen auch 
als Chance begriffen. Beim Basler
Volksblatt, der Tageszeitung der Basler
Katholiken und der Christlichdemokra-
ten, reagierte man rasch: Die Zeitung
versuchte, sich für neue Leserschaften 
zu öffnen, und baute aus. Für ihre Ver-
hältnisse war es ein grosser Schritt, man
versuchte im Wettbewerb der Basler
Medien mitzuhalten.

Das Basler Volksblatt gehörte zu den
CVP-Zeitungen in unserem Land. Die
kleineren waren in den Siebzigerjahren 
schon lange nicht mehr selbstständig,
produzierten nur noch einen regiona-
len Teil und bezogen den sogenannten
Mantel von einem grösseren Blatt. Für
das Basler Volksblatt lieferte die Luzer-
ner Zeitung Vaterland den überregiona-
len Mantel-Teil, das heisst die Seiten 
Ausland, Inland, Wirtschaft und Beila-
genseiten, für die überwiegend katholi-
sche Leserschaft, beispielsweise die
wöchentlich hergestellten Seiten «Spek-
trum der Kirchen» sowie «Christ und
Kultur» mit den vielfältigsten gesell-
schaftlichen Themen. 

Der Mantel kam aus Luzern
Die Volksblatt-Redaktion steuerte

die Lokalseiten Basel-Stadt und Basel-
land bei, dazu die Seite «lokal-regio-
nal»: Die besten Geschichten und die
wichtigsten Themen aus der Region 
Basel kamen hier zum Abdruck. Dazu
gab es eine bis drei Seiten «Feuilleton»
pro Woche und manchmal gar ein
wenig Sport. Für die Montagausgabe
steuerte schliesslich die Ostschweiz aus

St. Gallen – auch ein CVP-Blatt – zwei
Seiten Sport bei – immerhin. 

Das Volksblatt arbeitete eng mit der
ebenfalls lokalen, aber noch kleineren
Zeitung Nordschweiz in Laufen zusam-
men. Die Nordschweiz bezog den glei-
chen Mantel vom Vaterland wie das
Basler Volksblatt, wobei statt der Basel-
Stadt- und Baselland-Seiten jeweils
eine Seite Laufental und eine Schwarz-
bubenland eingeführt wurde. Die Seite 
«lokal-regional» bildete auch in der
Nordschweiz die erste Seite im Lokalteil.

Genial war der Name dieser Seite: 
Ein Basler Thema war für das Volksblatt
lokal und für die Nordschweiz in Laufen
und Umgebung regional, und umge-
kehrt. Auf die Frontseite hatte die Bas-
ler Redaktion kaum Einfluss – lediglich 
ein aus vier Abschnitten bestehendes
Inhaltsverzeichnis stand zur Verfügung.

Die Redaktion des Basler Volksblatts
befand sich in Basel an der Petersgasse
34, am gleichen Ort wie die Träger-
schaft, die Druckerei Cratander. Die
Nordschweiz wurde in Laufen redigiert,
die Manuskripte und Bilder gelangten
täglich via Fax (dieses Gerät war damals 
etwas ganz Neues) oder per Bote nach 
Basel. In der Setzerei – das Blatt wurde
wie alle Zeitungen damals im Blei her-
gestellt – entstanden die Zeitungssei-
ten. Gedruckt wurde dann allerdings
nicht im eigenen Haus, sondern bei der
National-Zeitung am Aeschenplatz 
(später beim Vaterland in Luzern).

Die Setzer und Metteure stellten die
Zeitungsseiten in schwerer Handarbeit
im Blei her, übertrugen den Inhalt auf
Matrizen und trugen diese in die
Druckerei. Das war damals die 
National-Zeitung am Aeschenplatz.
Hier erfolgten die weiteren Arbeits-
schritte: die Übertragung der Matrizen
auf Druckzylinder und der eigentliche
Druck. Auch die Spedition von Basler
Volksblatt und Nordschweiz geschah
von der National-Zeitung aus.

Der Koloss am Aeschenplatz
Als nun die Basler Zeitung entstand,

stand dem Volksblatt eine mehr als
zehnmal so grosse Zeitung gegenüber. 
Dem Koloss vom Aeschenplatz konnte 
man nicht Paroli bieten, aber man
wollte die Gelegenheit nutzen, einen
Schritt vorwärts zu machen. Als Neue-
rung eingeführt wurde die Seite «Letzte
Meldungen/Sport», platziert als letzte 
Seite der Zeitung. Der obere Drittel
enthielt, was am frühen Abend noch so
passierte, also Unglück und Ver brechen,
Kurioses aus aller Welt, Wetter ge-
schichten und Kurznachrichten aus der
Region, zum Beispiel von Gemeinde-

versammlungen. Das Volksblatt richtete 
einen Abenddienst ein und liess von 
Studenten und Studentinnen die letz-
ten Meldungen redigieren. Die Manu-
skripte mussten nach zehn Uhr abends 
in die Setzerei der National-Zeitung
gebracht werden, wo sie gesetzt und
umbrochen wurden. Die unteren zwei
Drittel gehörten dem Sport – und
stammten von der Basler Zeitung.

Die Metteure der BaZ bereiteten
selbstständig so viele Sportmeldungen 
der BaZ nochmals auf und gestalteten 
damit den Sportteil des Basler Volks-
blatts. Dieser Part kam zwar in einer 
anderen Schrift daher als der Hauptteil
der Zeitung, doch hatte man damit
immerhin so etwas wie einen Sportteil.

Bis anhin hatte die Redaktion aus
fünf Personen bestanden – je zwei
Redaktoren für Stadt und Land und
dazu der Redaktionsleiter, der sich um
die Seite «lokal/regional» kümmerte
und daneben auch noch das «Feuille-
ton» und die Leserbriefe besorgte. Jetzt
stiessen zwei zusätzliche Kräfte zum
Team. Einer kümmerte sich um Kultu-
relles und eine Veranstaltungsseite, der
Zweite widmete sich dem Sport und
Reportagen.

Die Redaktion erlebte damals einen
grösseren personellen Umbruch, weil
fünf von den sieben Redaktoren aus
den unterschiedlichsten Gründen das
Blatt fast gleichzeitig verliessen. Einer 
neuen, noch wenig erfahrenen Crew
gelang es indessen, das Schiff wieder
klarzubekommen. 

Übermächtige Konkurrenz
Bei allem Willen und Einsatz war es

meist ein Kampf zwischen David und
Goliath. Bei Abendveranstaltungen
hatten Volksblatt-Leute gegen die Kon-

kurrenz von der BaZ meist keine
Chance, wegen des viel früheren Redak-
tionsschlusses. Man musste jedes Mal
sehr gut organisiert sein und auch 
Glück haben, wenn man ein Mittwoch-
abend-Spiel des FC Basel mit Match-
beginn um 20 Uhr am nächsten Tag im
Blatt haben wollte.

Auch personell rannte man gegen
Windmühlen an: Wenn ein Kantons-
parlament tagte, der Grosse Rat in Basel
oder der Landrat in Liestal, konnten wir
vom Volksblatt in aller Regel gerade mal
einen Redaktor schicken, die BaZ hinge-
gen locker zwei oder drei. Dass die
kleine Zeitung auch stets weniger Platz
hatte als die grosse, war selbstredend
ein weiterer Nachteil. Ebenso, dass die
grössere Zeitung den freien Mit-
arbeitern auch die höheren Honorare
bieten konnte.

Der weitere Ausbau bestand darin,
die Frontseite nicht mehr vom Vater-
land zu beziehen, sondern selber zu 
gestalten – mit eigenem, baslerischem
Stoff sowie Agenturmaterial, das die
Luzerner Partner besorgten. Als nächs-
ter Schritt wurde der Druckort von der
BaZ zum Vaterland verlegt und gleich-
zeitig das Basler Volksblatt und die
Nordschweiz zusammengelegt. Damit 
erweiterte sich der Sport- und Kultur-
teil markant.

Die Zeitung wurde laufend verbes-
sert, schuf sich einen guten Ruf, trat 
aber weiter an Ort, bis sie schliesslich
die Segel streichen musste. Weder die
Auflage noch die Einnahmen hatten
sich nach oben bewegen lassen.

Die Basellandschaftliche Zeitung mit
Sitz in Liestal übernahm das Blatt. Ende 
August 1992 erschien das letzte Basler
Volksblatt. Am gleichen Tag erschien 
die letzte Basler AZ. 

ANZEIGE

Von der Fusion betroffen. Markus 
Vogt war vor 40 Jahren dabei – auf der
Seite der Konkurrenz, beim Basler 
Volksblatt.  Foto Christian Jaeggi
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wo in Basel sonst
noch der Bär los ist.

Weitere Informationen unter: www.europapark.de/wohlfuehlwochen oder unter Tel.: +49 7822 860-0
Europa-Park GmbH & Co – Hotelbetriebe KG · Europa-Park-Straße 4+6 · 77977 Rust

Änderungen vorbehalten! *Der Europa-Park ist zu dieser Zeit geschlossen.

noch bis zum 31. März 2017*

Events für Hotel- und Tagesgäste:

• Küchenparty
• Cocktailkurs
• Weinreisen

• Tapas-Abend
• Freundinnen-Special
• Arrangements für Zwei

Übernachtung ab 86,00 € p. N. im EZab 60,50 € p. P./N. im DZ inkl. Frühstücksbuffet

PARTY UND SHOW IM TEATRO DELL’ARTE

28.04. – 24.06.2017
 LASS DICH TREIBEN UND TAUCHE EIN

 IN DIE PERFEKTE PARTYNACHT    
 MIT DEN NIGHT.BEAT.ANGELS! 

BUCHUNGEN: Ticketline +49 7822 77-6697 
oder www.night-beat-angels.com 

Pre-Show & Culinary Warm-up
Night.Beat.Angels Show
After-Show-Party

Änderungen vorbehalten!

Weitere Informationen unter: www.europapark.de/wohlfuehlwochen oder unter Tel.: +49 7822 860-0
Europa-Park GmbH & Co – Hotelbetriebe KG · Europa-Park-Straße 4+6 · 77977 Rust

Änderungen vorbehalten! *Der Europa-Park ist zu dieser Zeit geschlossen.

Weitere Informationen unter: www.europapark.de/wohlfuehlwochen oder unter Tel.: +49 7822 860-0

WohlfühlwochenWohlfühlwochenWohlfühlwochenWohlfühlwochenWohlfühlwochenWohlfühlwochen
noch bis zum 31. März 2017*

WohlfühlwochenWohlfühlwochenWohlfühlwochen Events für Hotel- und Tagesgäste:

• Küchenparty
• Cocktailkurs
• Weinreisen

• Tapas-Abend
• Freundinnen-Special
• Arrangements für Zwei

Übernachtung ab 86,00 € p. N. im EZab 60,50 ab 60,50 €€ p. P./N. p. P./N. p. P./N. p. P./N. im DZ im DZ im DZ im DZ inkl. Frühstücksbuffet
inkl. Frühstücksbuffet
inkl. Frühstücksbuffet
inkl. Frühstücksbuffet
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Türme am Aeschenplatz

Erinnern Sie sich noch? Vor über 50 Jahren verfügte die National-
Zeitung über einen Turm. Ebenso die Lebensversicherung Patria, Ecke 
Engelgasse. Beide Unternehmen haben sich gewandelt. Aus der  
National-Zeitung wurde die Basler Zeitung und Patria wurde zu  
Helvetia. Der Zeitungsturm (Bildmitte) musste 1984 einem Büro-
gebäude des damaligen Schweizerischen Bankvereins weichen. Das 
Helvetia-Hochhaus (hinten) hingegen steht noch heute und erhält bald 
einen Zwillingsbau. Bis 2020 plant die Versicherungsgesellschaft mit 
dem «Helvetia Campus Basel» einen zusätzlichen Turm zu realisieren.

www.helvetia.ch/campus

Bildquelle: Verschwundenes Basel.

Wir gratulieren unserer Geschäfts partnerin 
Basler Zeitung zum 40-jährigen Jubiläum und 
wünschen alles Gute für die Zukunft.

www.distriba.ch

Herzlichen Glückwunsch der «Basler Zeitung»
zum 40-Jahr-Jubiläum und weiterhin viel Erfolg!

www.post.ch
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Eine Zeitung aus zwei
verschiedenen Kulturen
Martin Hicklin erlebte die grosse Zeitungsfusion als stellvertretender
Chef vom Dienst der National-Zeitung

Von Martin Hicklin

Basel. Es gehört zu den zwiespältigen
Privilegien, in einer Firma vorzeitig von 
geheimen Beschlüssen zu erfahren. Vor 
allem, wenn sie alles auf den Kopf stel-
len könnten, was du und deine Umge-
bung gewohnt sind. «Mach die Türe
zu», hatte mich ziemlich ungewohnt der
Chef vom Dienst Franz C. Widmer auf-
gefordert, als ich – damals sein Stellver-
treter – zu ihm ins Büro kam. Neben
dem Depeschenzimmer, in dem damals
fünf Fernschreiber ratterten, erfuhr ich,
dass die National-Zeitung die Basler
Nachrichten übernehme, aber mit der
Konkurrenz in einer neuen Zeitung auf-
gehen solle, die keiner der Vorgängerin-
nen mehr gleichen dürfe. 

Ein ziemlicher Schock auch für mich
als Vorwisser, denn nichts hatte darauf
hingewiesen, dass so etwas im Busch 
sein könnte. 1976 hatte zwar die 
Evaluation von neuen, teuren «integ-
rierten Satzsystemen» begonnen, die
eine neue Epoche in der Zeitungs-
herstellung einläuten sollten. Und doch 
war unvorstellbar, dass es die legendäre 
National-Zeitung einfach von heute auf
morgen nicht mehr geben sollte.

Wie viele meiner Generation hatte 
sie mich schon als Kind ernst genom-
men. Im April 1951 veröffentlichte sie
meinen Vers «Der NEGER auf dem ESEL
reitet, der LAKAI den NERO auf den
RIGI begleitet» unter meinem Namen. 
Vorschriftsgemäss hatte ich ihn aus den
damals politisch noch korrekten gross
geschriebenen Lösungswörtern des
Kryzi in der Kinderbeilage «Dr Glai
Nazi» gebildet. Da war ich noch nicht
einmal acht.

Zehn Jahre später begannen 1961
mein Freund und Schulkollege Ulrich 
Goetz und ich als Gymnasiasten auf die-
ser «meiner» NZ Geld zu verdienen.
Beide wollten wir zwar Chemiker wer-
den und erlagen mit der Zeit doch dem
Charme des Zeitungsmachens. Das war 
für unsere Begriffe erst noch recht 
bezahlt, das Praktikum war noch nicht
erfunden. Die Chemie entschwand, ein 
Hang zur Wissenschaft blieb erhalten.

Das «Intelligenzblatt» holte auf
Die Redaktion wuchs und wuchs,

erst 1975 kam es zur ersten, unerhörten
Sparmassnahme mit Entlassungen.
Auch Mitte dieser Siebzigerjahre waren
die Basler Nachrichten Konkurrenz und
Massstab, den es zu übertreffen galt. In 
erster Linie im Lokalen. Dort hatte das 
angebliche «Intelligenzblatt» unter dem
erfinderischen Hans-Peter Platz als 
Blattmacher Dinge zu inszenieren
begonnen, die eigentlich eher zur sich 
volksnah sehenden NZ gepasst hätten.
Die als am Tropf von «Subsidien» von 

Banken und Industrie hängend gese-
hene Konkurrenz publizierte steigende 
Auflagezahlen, und die Lokalredaktion
der NZ, zu deren Dienstchef ich 1976
ernannt worden war, spürte von ver-
schiedener Seite heissen Atem im
Nacken. Das hatte nun auf einen Schlag 
ein Ende.

Der Zeitplan, wie über die geplante 
Fusion orientiert werden sollte, schei-
terte kläglich. Als am 17. November
1976 die NZ zusammen mit dem Tod
von Jean Gabin das Ende der beiden
vertrauten Titel und die Ankunft einer
noch nirgends greifbaren Basler Zei-
tung auf ihrer Front bekannt gab,
wusste die Öffentlichkeit das schon 
längst und, schlimmer, manche Mitar-
beitende nur per Zufall. 

Ringen um einen fairen Sozialplan
Alle hatten jetzt «ihre» Zeitung ver-

loren. Und die neue sollte erst ihr
Gesicht bekommen. Ich hatte die Auf-
gabe, für die unglaublich kurze Zeit, die
bis zum Neustart verblieb, die Produk-
tion der auslaufenden NZ zu leiten. Alle
wichtigen Leute waren anderweitig
beschäftigt, sei es mit Sorgen um die 
eigene Zukunft oder mit Planungen für
jene der neuen Zeitung. Die Vorgaben

waren gigantisch, in gut zehn Wochen
sollte eine neue Basler Zeitung mit eige-
ner Typografie und neuer inhaltlicher
Struktur über die Rotation am Aeschen-
platz laufen. Noch heikler: Neue Teams 
mussten gebildet werden und alle wuss-
ten, dass da nicht mehr alle dabei sein
würden und nicht allein Qualität ent-
scheiden würde.

Selbst Ulrich Goetz, damals in der
Inlandredaktion, sagt, er habe als Präsi-
dent der Redaktionskommission von 
der Fusion erst zufällig am Fernschrei-
ber erfahren, als er ihn leeren wollte. Er
hatte den wenig beneidenswerten Job,
gemeinsam mit den Vertretern des tech-
nischen Personals in der «Paritätischen
Kommission» der Firmenleitung einen
fairen Sozialplan abzuringen. «Die Ver-
handlungen waren zäh und hätten bei-
nahe einige Male mit einem Streik geen-
det, hätte sich nicht der damalige
Finanzchef Max Hauert – im Gegensatz
zum Verlagsleiter – immer wieder kon-
ziliant gezeigt», berichtet er. «Wir konn-
ten so den Sozialplan immerhin um
zwei Millionen Franken aufstocken – 

die dann aber zum Glück nicht
gebraucht wurden.»

Besonders schwierig: «Wir mussten 
mitentscheiden, wer bleiben darf und
wer nicht. Bei der BN gab es offenbar
keine verlässliche Personalliste. Immer 
wieder tauchte jemand auf, der angeb-
lich auch dazugehört hatte. Zudem 
schien die Personalauslese politisch 
gesteuert zu sein: Mindestens drei tüch-
tige Medienschaffende der National-
Zeitung wurden auf die Abschussliste 
gesetzt, weil sie als ‹links› galten.» Eine
persönliche Intervention beim neuen
BaZ-Verwaltungsrat Alfred E. Sarasin
habe den dreien die Stelle gerettet:
«Eigentlich mein einziges Erfolgserleb-
nis …», erzählt Ulrich Goetz heute.

Schon vor Weihnachten hatten die
Ressorts in neuer Mischung bereits ein
«90-Tage-Programm» abgeliefert, auch 
Oskar Reck notierte knapp vier Politik-
themen, mit denen er sich in der neuen
Zukunft beschäftigen wolle. 

Protest der Kunstgewerbeschule
Als die von Karl Gerstner konzi-

pierte Zeitung erschien, war das Echo
ablehnend oder zwiespältig. Sechs
Wochen nach dem Start urteilte der
Direktor der Basler Kunstgewerbe-
schule, Niklaus Morgenthaler, in einem
offiziellen Brief, dass die neue BaZ
«auch aus typografisch gestalterischer 
Sicht unzumutbar unter das Niveau
ihrer Vorgänger gesunken» sei. Das «in
allen Belangen unansehnliche Mittel-
mass hätte in der Stadt Frobens vermie-
den werden können», schrieb der Direk-
tor. Und neun Fachklassenleiter – selbst 
jener fürs Modeentwerfen – unter-
schrieben, sich als Hüter des typografi-
schen Erbes wähnend. Auch die Boule-
vardkeule durfte nicht fehlen: Das
«kolorierte Samstagmagazin» bestätige 
«Sehgewohnheiten, für die man sonst
der Regenbogenpresse die Schuld gibt».

Trotz all diesen Anwürfen war 
intern die Hoffnung gross, dass mehr
und mehr Leserinnen und Leser das 
bessere Angebot schätzen lernen und
sich an die neue BaZ gewöhnen wür-
den. Tatsächlich belegte die Zürcher
D&S Psychologische Marktforschung
nach zwei Befragungen im Mai und
November 1977, dass in nur sechs
Monaten zwar das «durch die Fusion
gesetzte soziale Trauma» nicht ganz
verarbeitet, die Akzeptanz im Abstand
aber gewachsen sei – und wachsen
werde.

Pikant: Rund 60 Prozent der «Des-
abonnenten» hatten im November
bereits wieder regelmässigen Kontakt
mit der BaZ, per Abo oder drei Zeitungs-
käufen die Woche. Ohne Zeitung zu
sein, war damals offenbar doch noch 
schlimmer.

ANZEIGE

Ein ganzes Berufsleben für die BaZ.  Martin Hicklin stiess in jungen Jahren zur
National-Zeitung und prägte später die Basler Zeitung entscheidend mit.

Trotz allen Anwürfen
war die Hoffnung gross, 
dass mehr und mehr 
Leser das Angebot 
schätzen lernen.
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DIE GROSSE PASSION FÜR 
KOMMUNIKATION UND INFORMATION
VERBINDET UNS MIT DER BASLER ZEITUNG.

UNSERE HERZEN
SCHLAGEN FÜR
PRINTMEDIEN. 

7Days gratuliert der Basler Zeitung herzlich zum 40-jährigen Jubiläum. 
Die 7Days Media ist stolz darauf, eine so traditionsreiche Zeitung 
als zuverlässiger Vertriebspartner zu begleiten.

www.7days-media.ch



 40 Jahre Basler Zeitung.

Richard Wherlock
Ballettdirektor und Chefchoreograf Theater Basel

Wir kennen uns jetzt  schon einige Jahre, die BaZ und ich, haben gleichsam eine
gemeinsame Reise hinter uns: mit «ups und downs», wenig Turbulenzen und vie­
len «happy landings». Aber darüber waren wir uns all die Jahre einig: Der Kultur­
teil einer lokalen Zeitung ist immens wichtig für das kulturelle Leben der Stadt
und ganz besonders wichtig und notwendig für den Tanz. Wir brauchen den Text,
der unseren ephemeren Kunst auch nach der Vorstellung auf der Bühne Wert und
Gewicht verleiht – und mal ehrlich, gibt es schönere Fotos in einer Tageszeitung
als die von einer gelungenen Ballettpremiere? Auf dass die gemeinsame Reise
noch lange weitergeht und die BaZ mit anregenden Rezensionen bei vielen
 Leserinnen und Lesern aus Basel und Umgebung das Interesse für unsere Tanz­
vorstellungen weckt.

Heidi Mück
Co-Präsidentin BastA!

40 Jahre Basler Zeitung? Für mich kein
Grund zum Feiern. Zur Erinnerung: 
Vor sieben Jahren kaufte Herr Blocher
(heimlich!) die BaZ. Seither bietet 
 dieses Blatt Platz für selbstverliebte 
Ergüsse, Hetztiraden und aufge­
bauschte Kampagnen, die auf dürftigen
und fragwürdigen Recherchen beru­
hen – garniert mit ein paar Feigen­
blättern in Form von sozialdemokrati­
schen Kolumnisten. Mir tun eigentlich
nur die seriösen JournalistInnen (ja, es
hat noch einige wenige davon in der
BaZ!) leid, die für eine Zeitung 
 arbeiten, die längst keine Relevanz
mehr für den Platz Basel hat.

Andrea Strahm
Parteipräsidentin CVP Basel-Stadt

Was gingen die Wogen hoch, als links 
(Nati­Zydigg) und rechts (Basler
Noochrichte) zur BaZ verschmolzen. 
Den einen war und ist sie zu rechts, den
andern zu links – und allen zu pole­
misch, weshalb sie keiner mehr lesen
will. Und doch liest, weshalb es sie
noch gibt, Totgesagte leben länger. 
Herzliche Gratulation liebe, böse BaZ!

Christoph Brutschin
Regierungsrat, SP, Basel-Stadt

Ich bin der Basler Zeitung sehr dankbar,
dass sie seit vierzig Jahren Arbeitsplätze
anbietet. Natürlich ist deren Anzahl seit
der bedauernswerten Schliessung der
Druckerei stark gesunken. Die Bedeu­
tung der Basler Zeitung als Arbeitgeberin
gerade für Journalistinnen und Journa­
listen bleibt aber weiterhin hoch. Ich 
hoffe, dass die Basler Zeitung dieser
volkswirtschaftlich wichtigen Aufgabe
auch in Zukunft nachkommen kann und
wird. Gleichzeitig gratuliere ich der Jubi­
larin zum vierzigsten Geburtstag und
wünsche ihr für die Zukunft alles Gute.

Oskar Kämpfer
Parteipräsident SVP Baselland, Landrat

Ich schätze die Meinungsvielfalt, die in
den Kolumnen und Beiträgen der BaZ
täglich zu finden sind. Als eher tech­
nisch Gebildeter freue ich mich über
jeden Beitrag eines Schreibers, der die
Möglichkeiten unserer Sprache gut
nutzen kann und seine Ideen zu Papier 
(oder in die digitale Welt) bringt. Spe­
ziell an der BaZ finde ich auch, dass der
Chef der Zeitung nicht nur führen 
kann, sondern auch Leitartikel in
höchster Qualität einbringt. So ist die 
Morgenlektüre meistens eine Freude.

Prof. Heinrich Koller
Alt Direktor BJ/EJPD, Jurist

Früher besonnen und brav, regt die
 Basler Zeitung heute auf – und regt an!
Deshalb erscheint sie mir unentbehrlich,
auch wenn mir mehr Ausgewogenheit
und weniger Polemik lieber wären.
Somm schreibt gut, seine Artikel sind
pfiffig und einfallsreich wie viele seiner
Helfer, allerdings sollten unnötige per­
sönliche Angriffe und «Bandenwerbung»
für die Rechtspartei unterbleiben.

Roger Brennwald
Präsident Swiss Indoors Basel

Mit vier Dezennien ist die Basler Zeitung annähernd so alt wie die Swiss Indoors 
Basel. Ich gratuliere zu dieser stolzen Zeitreise, die Qualität, Konstanz und
 Ausdauer voraussetzt. Die BaZ ist ein so vielseitiger wie mutiger Sekundenzeiger 
der Zeit, sie bildet in ihren Spalten als Forumszeitung viele, manchmal auch zu
viele Meinungen ab. Dabei entspricht es dem Zeitgeist, dass schlechte Nachrichten 
besonders schnelle Flügel haben. Ich bin überzeugt und wünsche es der Basler
Zeitung, dass das gedruckte Wort als Kontrast zur digitalen Euphorie weiterhin
seinen festen Platz in der Medienlandschaft einnehmen wird. 

Die Zeitung im Urteil ihrer Leserinnen und Leser – eine Auswahl von Celine Albisser

Viele loben, viele schimpfen, aber alle lesen die BaZ

Markus Metz
Präsident der Statistisch-
Volkswirtschaftlichen Gesellschaft Basel

Wenn eine Tageszeitung 40 Jahre – 
demnach seit 1977 – im gleichen For­
mat erscheint – und es ist ja auch schon
insgesamt der 175. Jahrgang der Zei­
tung –, bedeutet dies, dass die Zeitung
und das Format eben zeitlos werden,
sich die Lesenden daran gewöhnt 
haben und damit auch einverstanden 
sind. Das ist beruhigende Konstanz auf
sicherem Fundament. Ich weiss nicht,
wie viele Hunderttausend grössere und
kleinere Artikel seither in diesem For­
mat erschienen sind, über wie viele ich 
mich gefreut oder auch geärgert habe,
sei es der verbreiteten Nachricht oder
des beziehungsweise der Schreibenden
wegen. Es ist ja nicht das Format allein, 
das die Qualität der Zeitung ausmacht,
sondern vielmehr ihr journalistischer 
Gehalt, vor allem die gepflegte Sprache
und der saubere Stil, die bleibenden 
Eindruck machen. Wichtig ist mir – und
dafür bin ich sehr dankbar – auch die
perfekte und hochkarätige journalisti­
sche Begleitung der Vorträge der Statis­
tisch­Volkswirtschaftlichen Gesell­
schaft Basel und der gute Kontakt mit
den Medienverantwortlichen. So werde
ich auch in Zukunft sehr gerne am
 frühen Morgen den Gang zum Brief­
kasten unternehmen, um mich über die 
zahlreichen Themen zu orientieren, die
täglich im vertrauten Format der BaZ
erscheinen – und mich dann meist 
freuen und manchmal auch ärgern;
Gleichgültigkeit wäre beunruhigender.

Thomas Dürr
CEO act entertainment AG 

Die viel kritisierte Basler Zeitung ist für
mich ein Stück Heimat. Die pointierten
Leitartikel (früher von Hans­Peter
Platz, heute von Markus Somm) sind,
auch wenn man politisch zuweilen
einer anderen Orientierung nachgeht, 
eine intellektuelle Wohltat. Die BaZ,
die den Stadtlauf finanzierte, das 
 Festival «Basel tanzt» initiierte und
durchführte war, bevor es das Stadt­
präsidium gab, die präsidiale Instanz,
die in Basel viele wertvolle Spuren
 hinterlassen hat. Vielen Dank dafür.

Joos Sutter
Vorsitz Geschäftsleitung Coop Schweiz

Ich gratuliere der Basler Zeitung 
ganz herzlich zum Geburtstag. Eine
Jubilarin mit grossem historischen 
 Hintergrund!

Für die Region Basel unverzichtbar, 
leistet die BaZ, wie sie von den Baslern 
ja liebevoll genannt wird, einen wert­
vollen Beitrag an die Medienvielfalt in
der Schweiz. Für die Zukunft wünsche
ich der BaZ weiterhin viele spannende
und interessante Themen.

Luca Urgese
Parteipräsident FDP Basel-Stadt

Man mag sie lieben
oder man mag sie
hassen. Aber für 
jeden politisch 
 interessierten und
engagierten 
 Menschen in Basel
ist und bleibt die
Basler Zeitung
morgendliche
Pflichtlektüre.
Hierbei freue ich 
mich über fun­

dierte Recherchen und ärgere mich,
wenn sie sich unnötig über mehrere 
Tage in eine Story verbeisst. Medien
weltweit stehen vor grossen Heraus­
forderungen. Ich wünsche der Basler
 Zeitung, dass sie sich in diesem schwie­
rigen Umfeld erfolgreich als kritischer
Begleiter behaupten kann, ohne selber 
zum politischen Akteur zu werden.

Marc Scherrer
Parteipräsident CVP Baselland

Eine lesenswerte Zeitung eckt auch mal
an, mal links, mal rechts, mal in der
Mitte. Die Journalisten der BaZ
 recherchieren hartnäckig und inten­
siv – und schiessen da und dort viel­
leicht auch mal über das Ziel hinaus.
Das ist bei der heutigen Medienland­
schaft, die leider vermehrt von schnel­
len und  lieblos getexteten Online­News
sowie abgespeckten Redaktionen und
 Korrespondenten­Netzen geprägt ist,
keine Selbstverständlichkeit. 

Man liebt sie, man hasst sie, aber
man liest sie, die BaZ!

Angelo Gallina
Präsident und Trainer Boxclub Basel

Die Basler Zeitung hat sich durch­
geboxt!
Die BaZ ist beinahe gleich alt wie der
Film «Rocky 1». Sie hat genau wie der
alte Haudegen einige Kämpfe und Ross­
kuren durchgemacht und ist nicht
 totzukriegen. Seit Jahrzehnten gehört 
sie zu meiner geistigen Ergänzungs­
nahrung mit den Spurenelementen:
regional stark, täglich frisch, sportlich 
hochwertig, wirtschaftlich elegant,
 kulturell bescheiden, politisch kontro­
vers und ein paar wenige Inhalte, die
mein Magen nicht verdauen kann.
Zum Geburtstag wünsche ich ihr die
nötigen finanziellen Mittel für gute 
journalistische Kämpfe, eine eigene
starke Onlineversion und viel, viel
Bewegung. Den auch hier zählt: Wer 
stehen bleibt, hat bereits verloren.

Elisabeth Schneider-
Schneiter
Nationalrätin CVP Baselland

Die BaZ gibt täglich 
Anlass zu Heraus­
forderungen. Sei es
beim Frühstück,
weil Gatte und
Sohn den Bund mit
dem Sport in
Beschlag nehmen
und der Teil mit der
Letzten bei meiner 
Tochter landet und
ich sie deshalb erst 
spät zu Gesicht 

bekomme. Oder sei es wegen des
Inhalts, welcher für mich als Politikerin 
manchmal Schreck und manchmal
Segen ist. Ich wünsche der BaZ bei
ihrer Herausforderung, soliden
 Journalismus, Digitalisierung und
nicht zuletzt die Informationsbedürf­
nisse der Bevölkerung der Region in
Einklang zu bringen, ganz viel Glück
und gratuliere zum Geburtstag.

Marco Streller
Ehemaliger FCB-Captain und Kultfigur

Die BaZ hat mich 
während meiner
ganzen Karriere als
Fussballer begleitet
und ist bis heute 
meine Morgen­
lektüre geblieben.
Die Zusammen­
arbeit mit den
jeweiligen Journa­
listen war stets gut
und von gegen­
seitigem Respekt
geprägt. Ich bin

nicht immer der gleichen Meinung.
Aber die BaZ regt immer wieder zu
 Diskussionen an, was eine der Haupt­
aufgaben einer Zeitung ist. Für mich 
gehört die BaZ einfach zu Basel.
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Bernhard Heusler
Jurist, Präsident FC Basel

40 Jahre lang begleitet mich die BaZ durch den Alltag. Wie mein Leben, hat sich 
die Zeitung immer wieder verändert, geblieben aber ist in all den 40 Jahren das
immer gleiche Ritual: Kaum wach, schlurfe ich an den Briefkasten, hole die BaZ
raus und sichere mir so das Erstleserecht. Hochgerechnet, müssen das schon über
10 000 Morgen gewesen sein. Auch die Lektüre erfolgt immer gleich: Titelblatt, 
Sportteil und dann rückwärts bis zum Anfang. Dabei habe ich mich immer mal
wieder gefreut, namentlich an FCB­Artikeln gelabt oder geärgert, die Zeitung
auch mal hinterfragt. Kurzum hat mich die Basler Zeitung nie kaltgelassen, dafür
in all den Jahren stets auf die eine oder andere Art emotional berührt – und das 
soll und wird auch künftig so sein.

Katja Christ
Parteipräsidentin Grünliberale Basel-Stadt

Die BaZ zeigt immer wieder Mut, auch mal unbequem zu werden, und als 
 Forumszeitung bietet sie zudem eine Plattform für verschiedene Meinungen. Das
schätze ich sehr. Doch was verlangen wir von der Tageszeitung, die uns morgend­
lich am Tisch, im Tram oder Zug die Geschehnisse der Welt zu Füssen legt? Wollen
wir Fakten und Tatsachenberichte oder persönliche Meinungen? Ich bin über­
zeugt, dass wir beides wollen, aber wir wollen es auseinanderhalten können. 
 Deshalb wünsche ich mir eine Stärkung des fundierten Faktenjournalismus und
zudem eine breitere politische Ausrichtung.

Christoph Buser
Direktor Wirtschaftskammer Baselland

Den Medien kommt 
staatspolitisch als
vierte Macht eine
eminent wichtige 
Bedeutung zu. Das
gilt auch für die
BaZ. Vor allem in
den vergangenen 
sechs Jahren ist es
der Zeitung immer
wieder gelungen,

den Finger auf wunde Punkte zu legen
und Missstände aufzudecken. Ich 
 gratuliere der BaZ zu ihrem 40­jähri­
gen Bestehen und wünsche ihr (und
uns allen), dass es sie noch möglichst 
lange gibt – sei es in Papierform oder in
elektronischer Form. Am Ende ist der
Verbreitungsweg sekundär. Wichtig ist 
der journalistische Gehalt.

Adil Koller
Parteipräsident SP Baselland

Die Meinungsseiten der Basler Zeitung
haben einen gewissen Forumscharak­
ter, das schätze ich sehr. Im Hauptteil
wird jedoch ein rechtskonservativer 
Kurs gefahren – das ist wohl unbestrit­
ten und allen bekannt. Damit muss ich 
als Sozialdemokrat leben, ich beob­
achte den Rechtskurs aber durchaus
mit Sorge: Medien müssen unabhängig
bleiben. Wenn sie zum Machtmittel 
einzelner Parteien werden, ist das
schlecht für die Demokratie. Alles Gute
zum Geburtstag!

Florian Schneider
Theater-/Konzertsänger

Sie war immer da. Ich hab sie natürlich 
auch schon gekannt, als sie noch libera­
ler, ausgleichender und weniger angrif­
fig war. Was hat sie mich in all der Zeit
schon genervt und aufgeregt, aber mich 
handkherum auch ebenso oft, wenn
nicht öfter, gefreut, unterstützt, amü­
siert und aufgeklärt. Und liegt sie mal 
nicht im Briefkasten, wohin mich 
gewöhnlich der zweite Gang am Morgen
führt, dann ist da eine merkliche Lücke 
im Tag. Gleichgültig geworden ist sie
mir also noch nicht, und das ist doch 
auch kein schlechtes Zeichen für eine in 
die Jahre gekommene Begleiterin.

Brigitte Hollinger
Parteipräsidentin SP Basel-Stadt

Auf meinen Aus­
landsreisen bedeu­
tete mir die BaZ
jeweils ein Stück 
Heimat. Wo immer
ich war, durch sie
konnte ich auch in
der Ferne am Leben
in der Stadt teilha­
ben. Kurz: Die BaZ
war mit einem
angenehmen Gefühl verbunden.
Nach und nach ist mir dieses Gefühl
abhandengekommen.

Trotz dem guten und fairen
 Kontakt zu einzelnen Journalisten 
stört mich der Grundtenor der
 Zeitung. Mich ärgert der kultivierte
Empörungsjournalismus und die
Beliebigkeit der  Themen. Ich vermute,
dass Kommentare und Leitartikel
 ausschliesslich der Provokation dienen
sollen. Oftmals lese ich die Artikel
nicht zu Ende, weil mir meine Zeit für
diese destruktive Schreibe zu schade
ist. Aber wie heisst es so schön:
Die Hoffnung stirbt zuletzt. Vielleicht
kommt das angenehme Gefühl ja
irgendwann wieder.

Franz A. Saladin
Direktor Handelskammer beider Basel

40 Jahre Basler Zeitung – 40 Jahre 
News, vielseitig und vielschichtig.
Die Handelskammer beider Basel
 gratuliert der BaZ zum Jubiläum und
wünscht sich für die nächsten 40 Jahre 
eine spannende, anregende und offene
Berichterstattung aus unserer 
 Wirtschaftsregion.

Marc Jaquet
Unternehmer und Präsident
Arbeitgeberverband Basel

Ich finde die BaZ sehr interessant und
vielfältig. Ich kann mir ein Bild aus
einem breiten Meinungsspektrum ver­
schaffen. Mir gefällt auch, dass die BaZ
den Mut hat, unbequeme Themen auf­
zunehmen und Missstände aufzuzeigen.
Die Beiträge von Markus Somm in der
Samstagausgabe lese ich immer mit
allergrösstem Vergnügen. Sie sind mit
spitzer Feder geschrieben und treffen in
der Regel den Nagel auf den Kopf!

Hans-Ueli Götz
Ehemaliger Kommunikations-Chef UBS

Haben Sie Lust, fünf bis sechs Sätze 
über die BaZ zu schreiben, lautete die
Frage. Kann man Blattkritik in ein paar
Sätzen umfassend zu Papier bringen?
Oder die BaZ halt nur loben? Das geht
nicht. Oder nur kritisieren? Das liegt im 
Trend, ist aber wenig inspirierend. Die
BaZ bietet – das ist eine ihrer grossen 
Stärken – Meinungsvielfalt an wie
kaum eine andere Tageszeitung in der
Schweiz. Sie greift gute Themen auf
und vermittelt Aktualität, dürfte aber
zuweilen noch mehr in die Tiefe gehen. 
Dass sie als Tageszeitung nicht nur
informiert und kommentiert, sondern 
auch Unterhaltung bietet, zeigt sie
immer wieder mit munter geschriebe­
nen Kolumnen. Wenn die BaZ ihre 
Leserinnen und Leser durch saubere
Recherche informiert, Orientierung
schafft und unbefangen bleibt, wird sie
sich auch in der Zukunft behaupten 
können.

Kann die BaZ alle Erwartungen
ihrer Leserschaft erfüllen? Nein, das
kann und muss sie nicht. Aber das muss
sie tun: Weil Demokratie Widerspruch 
und Diskurs braucht, soll die BaZ noch 
mehr Raum dafür zur Verfügung
 stellen. Und sich darüber hinaus vom 
Journalismus, wie von so vielen
 Politikern, die Verantwortung mit
Macht verwechseln, distanzieren.

Marco Chiudinelli
Tennisprofi und BaZ-Kolumnist

Das erste Mal, als die BaZ über mich 
schrieb, konnte ich in der Nacht vor 
dem Erscheinungstag kaum schlafen,
so nervös war ich. Das ist heute anders. 
Gleich geblieben ist: Die BaZ ist meine
tägliche Lektüre, die ich zu Hause auf 
Papier und unterwegs als E­Paper 
geniesse. In jüngeren Jahren habe ich 
nur den Sportteil gelesen, FCB­Seiten 
aufbewahrt und das Kinoprogramm
studiert. Trotzdem erlaube ich mir das
Urteil, dass die BaZ an Qualität ge ­
wonnen hat, seit Markus Somm Chef­
redaktor ist. Zum Jubiläum wünsche 
ich dem Blatt, dass diese Qualität 
gehalten werden kann.

Willy Surbeck
Autor, Bluesmusiker,
ehemaliger Chefredaktor Telebasel

Früher war die Basler Zeitung die
 anonyme Gravitationskraft, welche den
Basler Elfenbeinturm zusammenhielt.
Gleichzeitig beruhigte sie die breite 
Bevölkerung. Wer davon profitierte, 
musste dies in Gesten der Verachtung
kaschieren. Wer die BaZ dagegen herz­
lich hasste, konnte sie trotzdem nicht
abbestellen, weil sie/er sonst den
Zugang zum System Basel verloren
hätte. Heute ist die BaZ nur noch eine
Zeitung. Man abonniert sie nur, wenn
man wissen möchte, wo die aktuellen
Kampflinien zwischen Staatsquote und
Steuerzahlenden verlaufen.

Claude Janiak
Ständerat SP Baselland

Die BaZ war bis zu ihrem 35. Geburts­
tag fester Bestandteil der Haushalte in 
Basel und Umgebung. Seit ihr Thesen­
journalismus die Berichterstattung
prägt und sie die Beweislast für deren
Wahrheitsgehalt umgekehrt hat, kann
auch ich – die dramatisch sinkende
 Auflage belegt: wie viele andere – nicht
mehr viel mit ihr anfangen. In Bern hat
die BaZ kaum Bedeutung. Man weiss 
stets im Voraus, welche Meinung ihre 
Journalisten vor Ort zu den einzelnen 
Geschäften verbreiten, überwiegend
diejenige der SVP.

Gabriel Barell
Direktor Gewerbeverband Basel-Stadt

40 Jahre hat die Basler Zeitung
 inzwischen auf dem Buckel. «D Zytig»
ist auch heute noch das dominierende
Printmedium unserer Region, trotz
stärker werdender Konkurrenz und
 turbulenten letzten Jahren. Ich schätze 
die BaZ als mutige und gut gemachte
Zeitung. Auch wenn sie das eine oder
andere Mal etwas übers Ziel hinaus­
geschossen hat, eines ist sie nie: lang­
weilig. Und es freut mich, dass die
 Basler Zeitung Interesse an den
 Leistungen der Wirtschaft hat und den
grossen Einsatz unserer Unternehmen
wertschätzt. Dafür danke ich und sage:
Happy Birthday, liebe BaZ!

Alain Claude Sulzer
Schriftsteller

Ohne das Ende der National­Zeitung,
das zum Start der BaZ führte, wäre
meine journalistische «Karriere» anders 
verlaufen. Ohne den Weggang von Toya
Maissen, die von der National­Zeitung 
zur Basler AZ wechselte und mich dafür 
um meine Mitarbeit bat, hätte ich ver­
mutlich niemals Theater­ und Opern­
kritiken geschrieben. Seither sind 
40 Jahre vergangen. Ich war nie Abon­
nent, lese die Basler Zeitung aber regel­
mässig, und sei es, um verlässlich über
Markus Somms Kolumne zu  staunen, 
die mich spielend für die Sonntagspre­
digt entschädigt, die ich seit Langem
schwänze. Welcher ehemalige Katholik 
möchte freiwillig auf so viel Pathos ver­
zichten? Zwar nicht unersetzlich,
wurde die Basler Zeitung bislang nicht
ersetzt. Sich darüber zu ärgern, über­
lasse ich anderen.

Antonio Loprieno
Ehemaliger Rektor Universität Basel

Eine Zeitung hat ja mit der Beständig­
keit der Zeit zu tun, anders als ein Jour­
nal, das der Vergänglichkeit des Tages 
zum Opfer fällt. 40 Jahre sind eine
runde Zahl, die Zeit der Wanderung
der Israeliten in der Wüste oder jene
der Herrschaft von David und Salomo. 
In 40 Jahren kann eine Zeitung den
Zeitgeist mitprägen, oder aber ihm
 orientierungslos folgen. Und wie steht
es mit der Basler Zeitung? 40 Jahre 
inhaltlicher Wanderung oder 40 Jahre
publizistischer Herrschaft? Ein biss­
chen von beidem: oft kritischer Spiegel
unserer Zeit, manchmal  unkritisches

Sprachrohr diffuser Ängste. Vor allem
aber eines: 40 Jahre journalistischer
Deutungshoheit in unserer Stadt, was 
schon an sich bewundernde Anerken­
nung und herzlichen Glückwunsch ver­
dient. 

Hans-Kristian 
Hoejsgaard
CEO Oettinger Davidoff AG

Ich gratuliere der BaZ zu ihrem
 Meilenstein­Jubiläum. Die BaZ ist ein
integraler Bestandteil des Basler
Lebens und der Kultur. Die BaZ nimmt
Stellung und spricht. Die intellektuelle
Power ihres Führers ist in Zeiten der
Mittelmässigkeit so belebend und
 motivierend. Herzlichen Glückwunsch 
zum Jubiläum und weiter so!
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Patricia von Falkenstein
Parteipräsidentin LDP Basel-Stadt

Das Bedauern über das Verschwinden
der Basler Nachrichten ist auch nach 
40 Jahren noch vorhanden – nicht nur
bei den Mitgliedern der Liberal-
Demokratischen Partei Basel-Stadt,
auch bei anderen liberal Denkenden in
unserer Region. Nach wie vor sucht die
BaZ ein klares Profil, nach wie vor 
mäandert sie zwischen politischen
Lagern, zwischen seriös und Boule-
vard. Ich wünsche gute Weiterentwick-
lung mit weniger Herrliberger Geist.

Florence Brenzikofer
Parteipräsidentin Grüne Baselland

Die BaZ gibts seit jeher auf Papier. Sie
hält die Katzen trocken, macht nasse
Schuhe flott, entfacht die schönsten 
Kaminfeuer, holt Stechmücken von 
jeder Wand, schützt wertvolle Tische vor 
Malerarbeiten der Kinder, dient als
 Rohstoff für Fasnachtslarven, umwickelt
Rüstabfälle auf dem Weg zum Kompost 
und dient dazu, den Parteikollegen auf
die Finger zu klopfen. Noch nicht so
lange gibt es sie auch elektronisch: Dort 
zeigt sie kleine Büsis beim Scharren im
Katzenstreu, enthält Bilder von nassen
Schuhen und loderndem Kaminfeuer, 
berichtet über neue Methoden der Jagd 
auf Stechmücken, enthält einen Blog
mit Ideen fürs Basteln mit Kindern,
 liefert in Echtzeit Stream vom Morgen-
streich, enthält Listings mit den
 gesündesten Gemüsen und verbreitet
die neusten Ideen von Parteikollegen.
Die BaZ begleitet mich seit 40 Jahren in
(fast) allen Lebenslagen!

Alfred Rüdisühli
CEO Reinhardt Verlag

Seit ich die Basler Zeitung lese, war
und ist sie, unabhängig ihrer jeweiligen 
politischen Ausrichtung, eine Bereiche-
rung für mich, obwohl sie mich zu -
weilen in Erstaunen versetzt und mich 
die Texte manchmal sogar ärgern. In
meinem Freundes- und Bekanntenkreis
wird stets über die Berichterstattung
diskutiert und auch diejenigen, die sich 
längst von der BaZ verabschiedet 
haben, sind nach wie vor bestens über
den Inhalt auf dem Laufenden. Die
 Basler Zeitung ist für mich eine unver-
zichtbare Informationsquelle, aus der
ich täglich schöpfe. Doch selbst das
Wasser einer Quelle sollte man nicht
bedingungslos trinken. Es kann
 Schadstoffe enthalten, so dass es Sinn
macht, auch die aus der BaZ-Quelle
sprudelnden Weisheiten vor dem
Geniessen ab und zu etwas zu filtern.

Eric Nussbaumer
Nationalrat SP Baselland

Meine Gratulation zum 40-jährigen
Bestehen muss ich mit der jüngsten 
Entwicklung des Blattes verbinden. Als
ich vor knapp 30 Jahren im Baselbiet 
sesshaft wurde, gehörte die damals
noch junge Basler Zeitung zu meiner
prioritären Tageszeitungs-Lektüre. Das
ist vorbei – es bleibt gute Erinnerung. 
Die heutige BaZ hat für mich persönlich 
ihren Reiz verloren. Nicht weil sie die
Dinge oft anders sieht als ich, sondern 
weil die scharfe Polemik zu oft ins
Anmassende und Verletzende kippt. 
Es fällt mir schwer, das Kritisch- 
Konstruktive für unsere Region und
unser Land lesend zu entdecken.

Beni Huggel
Ehemaliger Fussballprofi FC Basel

Die BaZ und ich werden ja beide in
 diesem Jahr vierzig Jahre alt. Für mich 
Grund zum Feiern!

Diego Persenico
«Hundeflüsterer», Birsfelden 

Für mich ist die BaZ das Sprachrohr der
Städter, der Unterbaselbieter und der
Heimweh-Basler schlechthin. Mein
Dank gilt allen Machern und speziell
auch meinem Zeitungsausträger, denn
ich habe das Glück, dass ich mein
 Exemplar schon morgens um 6 Uhr im
Briefkasten vorfinde. So lange der FCB 
derart gut spielt, beginne ich die Lektüre
mit dem Sportteil, anschliessend
 informiere ich mich über das Kultur-
geschehen und die Politik. Nicht immer
gehe ich mit den Berichterstattern einig,
doch lässt mich die BaZ in der Leser-
brief-Rubrik ebenfalls zu Wort kommen.
Und dafür bin ich äusserst dankbar.

Harald Friedl
Parteipräsident Grüne Basel-Stadt

Die Basler Zeitung begleitete mich eine
Zeit lang als regelmässigen Leser und
hatte daher Einfluss auf meine eigene 
politische Verortung. Gerne denke
ich diesbezüglich zurück an die
 Dreiland-Beilage, mit der die BaZ
 versuchte, die Region neu zu denken
und neue Ansätze zu vermitteln. Heute 
nehme ich die Zeitung als politisch
motiviert und weniger differenziert 
wahr. Immerhin versuchen die Macher, 
die öffentliche Debatte zu führen, auch 
wenn nicht immer mit lauteren Mitteln 
und von vermehrten Rügen des
 Presserats begleitet.

Daniela Schneeberger
Nationalrätin FDP Baselland

Obwohl ich im Kanton Baselland auf-
gewachsen bin, habe ich schon immer
auch die Basler Zeitung gelesen. Diese
hat sich sehr stark verändert, von einer
Forumszeitung zu einem Blatt mit
 bürgerlichem Profil. Ich finde sie heute 
besser als früher, wenn auch manchmal
zu konservativ. Die BaZ hilft einem, 
eine Meinung zu bilden. Ob man nun
gleicher Meinung ist oder nicht!

Christoph Mäder
Mitglied der Geschäftsleitung von Syngenta Schweiz

Was die Basler Zeitung auszeichnet, ist ihr kritischer, oft auch schonungsloser 
Journalismus. Sie eckt an und provoziert Reaktionen, auch unsererseits. Mit
 dieser kantigen Art zwingt sie ihre Leserinnen und Leser immer wieder, die
 eigenen Positionen zu hinterfragen, und sie regt die öffentliche Debatte an. Wir 
schätzen die Basler Zeitung als lokales Leitmedium der Wirtschaftsregion 
 Nordwestschweiz, und wir schätzen sie als unabhängige Partnerin, die uns in
unserer erst 17-jährigen Geschichte – konstruktiv und kritisch – begleitet hat.
Herzliche Gratulation zum 40-Jährigen!

Lukas Ott
Stadtpräsident Liestal

Ich gratuliere der Basler Zeitung auf das
Herzlichste zu ihrem 40-jährigen Beste-
hen. Das Nebeneinander unterschied-
lichster publizistischer Temperamente,
politischer Erfahrungen und Überzeu-
gungen machte mich zu ihrem treuen 
Leser, der sowohl journalistischen
 Ehrgeiz wie diskursive Selbstkontrolle
schätzt. Es gibt aber auch Dinge zu
erwähnen, die mir weniger gefallen
können: Die grössere Parteinähe mit
einer SVP-nahen Blattlinie, die in 
 jüngerer Zeit – trotz allem gelebten Bin-
nen-Pluralismus mit Kolumnisten aus
dem linken Lager – zu beobachten ist,
erfüllt mich mit einer gewissen Sorge. 
Nicht etwa, weil man auf dieser Grund-
lage kein spannendes «Intelligenzblatt» 
mehr produzieren könnte. Aber die par-
teinahe Presse findet schlicht und ein-
fach weniger Leserinnen und Leser als
die überparteilichen Titel. Als die vierte
Gewalt im Staat sind die Medien Teil-
nehmer am politischen Prozess. Sie
 sorgen dafür, dass die Standpunkte der
Politikerinnen und Politiker öffentlich 
deklariert werden können und das Volk
umgekehrt die Möglichkeit hat, die poli-
tischen Vertreterinnen und Vertreter zu
kontrollieren. Wenn die Basler Zeitung
also Leserinnen und Leser verliert, die
nur teilweise bei anderen Titeln eine
neue Heimat finden, kann dies die Poli-
tik nicht kalt lassen, weil sie ein Stück 
Öffentlichkeit verliert. Darüber müssen
wir offen reden.

Hubert Ackermann
Parteipräsident BDP Basel-Stadt

Ich gratuliere der BaZ zu ihrem
40-Jahr-Jubiläum und wünsche ihr
eine erfolgreiche Zukunft. Normaler-
weise lese ich die Zeitung an meinem
Arbeitsplatz, dies jedoch auch nicht
vollständig. Ich fange hinten beim
Sportteil an, überfliege den Baselland-
Teil und widme mich dann intensiver
dem Basel-Stadt-Teil. Für mich ist die 
BaZ informativ, übersichtlich und das
Format hat sich bewährt. Persönlich 
würde ich sehr gerne mehr über Rand-
sportarten wie Wasserball lesen. Leider
schaffen es die Resultate/Berichte über
solche Randsportarten erst ein paar
Tage später oder überhaupt nicht in die
Zeitung. Gerade «Die Lokalzeitung»
von Basel hat doch die Möglichkeit, 
Randsportarten der Bevölkerung
näherzubringen, und kann damit einen
kleinen Beitrag leisten, dass gerade
 solche Randsportarten mehr Aufmerk-
samkeit bekommen.

Hans Martin Tschudi
Alt Regierungsrat Basel-Stadt,
Partner bei Furer & Karrer, Rechtsanwälte

Unsere direkte Demokratie lebt von der
Meinungsvielfalt, die insbesondere durch
eine bunte Medienlandschaft zum Aus-
druck kommt. Die «neue» BaZ von 1977
ist seit der Fusion der Basler Nachrichten
mit der Nazi-Zyttig ein gewichtiges Blatt
in unserer Region, das auch in Bern 
wahrgenommen wird. Gerade in Zeiten,
in denen sich die Welt scheinbar immer
schneller dreht und Zusammenhänge 
zusehends komplexer werden, finde
ich es wichtig, dass eine Zeitung täglich 
fair und seriös recherchiert, aber auch 
 unterhaltsam berichtet.
Für die nächsten 40 Jahre wünsche 
ich mir von der BaZ, dass sie das
 Geschehen in Basel und der Welt
 kritisch verfolgt und vor allem
 intelligent und ausgewogen einzu-
ordnen vermag. Gutes Gelingen!

Erik Julliard
Produzent Basel Tattoo

Seit ich mir in meinem engen Terminplan jeweils am Morgen Zeit für das Lesen 
der BaZ eingeplant habe, ist eine gewisse Ruhe in meinen hektischen Morgen
 eingekehrt, die mir hilft, mich auf den bevorstehenden Tag einzustellen. Ich 
schätze nicht nur die Berichterstattung über die Stadt Basel und den Sport,
 sondern auch die fachlich fundierten Kommentare auf Seite 3.

Wir gratulieren der Basler Zeitung
zum 40-Jahre-Jubiläum und feiern gleichzeitig unser

An der Rüdengasse 3
vis-à-vis Hauptpost, Freie Strasse

✆ 061 262 02 42 – www.aubijoubasel.ch

Feiern Sie auch ein Jubiläum? Bei uns finden Sie sicher etwas Besonderes für dieses schöne Ereignis!

Als Dankeschön erhalten Sie
gegen Abgabe dieses Inserates

10% auf alle Uhren von

✁
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Geheimtreffen beim Chef mit feinen Marroni 
Franz C. Widmer war Chef vom Dienst der National-Zeitung und dabei, als die Zeitungsfusion eingefädelt wurde

Von Franz C. Widmer

Basel. Es war ein sehr seltsamer Anruf.
«Franz, du bist jetzt der Letzte, der noch 
lebt.» So sagte der Kollege, dessen Tele-
fonnummer am Aeschenplatz mir noch 
bekannt war. Sein Name ohnehin. Aber 
dabei war er damals nicht; er hat nun
«nur» die Aufgabe, als damals Aussen-
stehender die Beilage zu 40 Jahren
nach der Basler Zeitungsfusion zu orga-
nisieren.

Ja, ich bin der Letzte. Fritz Latscha,
mein Vorgänger als Chef vom Dienst, ist 
2005 gestorben. Dr. Alfred Peter,
damals Chefredaktor, und beim Sie und
beim Herrn Doktor blieb man bis zu sei-
nem Tod 2010. Beiden bin ich bis heute 
dankbar, dass und wie sie mir den
Rücken freihielten und stärkten.

Ich habe mich mit diesem Text
schwergetan. Mein jüngerer Bruder
Freddy lebt noch gerne und gut; er war 
und ist der beste Schreiber in unserer
Journalisten-Familie. Keiner ist Roger 
Federer je näher gekommen als er. Und 
die Schwester hat sich zu einer Ster-
ne-Köchin entwickelt.

Martin Hicklin, damals mein Stell-
vertreter, schreibt heute noch jede 
Woche eine Wissenschaftskolumne;
Ueli Götz geniesst das Leben auf seinen
Jachten. Und Ewald Billerbeck, mein
damals wichtigster Mitarbeiter, von 
dem nie jemand gehört hat, geniesst 
sein Leben als älterer Familienvater. 
Aber so nahe dabei wie ich war keiner. 
Der Letzte und Wichtigste der Basler
Zeitungsfusion ist vor drei Wochen
gestorben: Karl Gerstner. Ich habe ihn
im letzten Sommer noch einmal getrof-
fen, wie immer auf der «Donati»-Ter-
rasse. Aber er kannte mich schon nicht
mehr. Dieser Text gehört ihm.

Also ich. Weil ich der Letzte bin.

Das erste geheime Treffen
Begonnen hat alles am Aeschen-

platz. Fritz Latscha kam in mein kleines
Büro und schloss die Türe hinter sich,
die immer offen war. «Kennst du die
GGK?», fragte er mich. Wer kannte die
damals beste Werbeagentur an der
Augustinergasse nicht? Sie war für mich 
sogar eine Art Labor, als ich an der Uni-

versität Basel eine Seminararbeit zum
Thema «Werbeerfolgskontrolle» schrei-
ben musste. Von den Herren Gerstner, 
Gredinger und Kutter erfuhr ich aller-
dings nicht sehr viel. Auch mein Profes-
sor nicht, wie er mir trotz guter Note 
später bestätigte.

Mir schien, die Werber würden bloss
den feuchten Finger in die Luft strecken
und so spüren, was in Inseraten (das
gab es damals noch), auf Plakaten und
in Werbespots wirkt. Erst etwa 40 Jahre 
später merkte ich mit der amerikani-
schen TV-Kultserie «Mad Men», dass
selbst an der hochgelobten Madison
Avenue in New York genau gleich gear-
beitet wurde – mit besserem Whisky
allerdings als an der Augustinergasse.

Was er denn mit der GGK wolle,
fragte ich Fritz Latscha. «Komm mit.
Organisiere noch die Abendsitzung und
komm mit. Und sag der Frau, es könnte 
später werden.»

Der freundliche Fritz
Ich habe diesen Satz noch heute so

in den Ohren, denn Befehle dieser Art 
gab es vom freundlichen Fritz sonst nie.
Ich fragte seine Witwe Ellen danach,
mit der ich bis heute freundschaftlich 

verbunden bin. «Fritz war immer so;
konziliant und gesprächsbereit. War er
aber überzeugt von einer Sache, konnte 
er knallhart sein.» (Bis zu seiner Entlas-
sung als Verlagsleiter, weil er es mit
CEO, wie der gute alte Direktor früher
geheissen hat, nicht mehr konnte.) Ich
folgte ihm in die «Kantine» – so nannten 
wir den «Portmann» am Aeschenplatz.
«Ich will nur wissen, ob es mit euch
zwei klappt.» Jedes Wort ist mir noch im
Ohr. Fritz Latscha machte uns bekannt.
Gerstner meinte, eine halbe Frikadelle, 
Basels beste, im Mund, ich sei doch der
junge Student, der ihnen bei der GGK so
kluge Fragen gestellt hatte, die niemand
beantworten konnte.

Kein Small Talk mehr. Latscha sagt
halt. Von jetzt an sei alles geheim. Er
wolle nur wissen, ob Gerstner und Wid-
mer zusammenpassen. Es gebe bald 
eine neue Zeitung in Basel, Gerstner
verantwortlich für die Grafik, Widmer
für die Redaktion. Alles geheim.

Im Hintergrund die «Geldsäcke»
Aber Karl Gerstner und ich hielten

damals dicht. Auch bei den Frikadellen
im «Portmann», wo sich ja auch die
halbe Redaktion der Basler Nachrichten 
verpflegte, sofern sie sich nicht die teure 
«Holbeinstube» oder den noch teureren
Gusti Berner leisten konnten. Vier
andere haben damals auch geschwie-
gen, wie mir viel später bekannt wurde.
Ihre Namen tun hier nichts zur Sache;
sie hatten mit der neuen Zeitung nichts
zu tun. Sie waren nur, wie ich sie
nannte, die «Geldsäcke». Und als Wirt-
schaftsjournalist merkte ich bald, dass
ihnen gar keine andere Wahl blieb als
die Fusion.

Doch der Reihe nach. An einem
Samstagnachmittag ein Anruf. Der 
Befehlston von Dr. Alfred Peter, wie
wenn er einmal Feldweibel gewesen
wäre: «Heute Abend um 19 Uhr bei mir. 
Mit der Frau. Alles klar? Dr. Wolfgang 
Bessenich (Peters Stellvertreter) und
seine Frau sind auch dabei. Alles klar?»
Der alte Philosoph und der junge Offi-
zier gehorchten.

Zeitgleich kamen wir in Reinach an,
wurden in eine gemütliche Ecke gebe-
ten und verzehrten heisse Marroni (die
damals noch 40 Rappen pro 100
Gramm kosteten). Doch die erste Schale
lag noch nicht im Teller, als Alfred Peter 
sich erhob und anfing (ich habe noch
jedes Wort im Ohr). «Also, meine Her-
ren, ihr seid meine wichtigsten Mit-
arbeiter. Und ich will nicht, dass ihr dies 
wie alle andern erst am Montag erfahrt.
Ihr habt jetzt viel zu tun. Unsere 
 National-Zeitung und die Basler
 Nachrichten haben heute fusioniert.

Bessenich vertritt mich, Widmer macht
die neue Zeitung.»

Wir hatten eine gute Marroni-Zeit,
etwa 30 Minuten lang, bevor das Tira-
misu kam. Und ein nächster Anruf – zur
Erinnerung: Es gab damals nur Fest-
netz. «Alles halt», sagte erschüttert 
Alfred Peter, «die andern haben abge-
sagt. Wir sehen uns am Montag wieder, 
und dieser schöne Abend hat nie statt-
gefunden.»

Was bleibt da dem jungen Journalis-
ten, der sich so sehr auf die Arbeit mit
Karl Gerstner gefreut hat (von der nur
Gerstner, Latscha und ich wussten)? 
Nichts, ein Bierchen mit Peter und Bes-
senich und «Schade». Bis zum Anruf am
frühen Montagmorgen von Alfred
Peter: «Kommt sofort wieder. Heute 
fusionieren wir.»

«Der Titel BZ gehört mir»
Mit der eigentlichen Arbeit an der

neuen Basler Zeitung konnten Karl
Gerstner und ich noch nicht beginnen.
Die «Geldsäcke», wie wir sie nannten,
wollten von Gerstner zuerst ein paar
Entwürfe sehen. Und ich durfte mich
um die Abo-Listen kümmern. National- 
Zeitung und Basler Nachrichten hatten
bei der Fusion zusammengezählt – man
behafte mich nicht bei Details, ich bin
Journalist und habe nie Tagebuch 
geführt – rund 140 000 Auflage. Da
wurde gelogen, dass sich die Rollen der
Rotationen bogen. Als ich alle Doppel-
und Gratis-Abos gestrichen hatte (die
meisten gingen paketweise an die Fir-
men der «Geldsäcke»), war ich bei einer
Startauflage für die neue BaZ von 
117 000. Heute wäre man um eine sol-
che Auflage wohl ziemlich glücklich.
Und dass sie BaZ heissen musste, hatte 
auch mit einem Anruf im Befehlston zu
tun: «Der Titel BZ gehört mir»,
schnaubte der Oberst, Verleger und
Chefredaktor aus Liestal, Dr. Frank
Lüdin, in den Apparat. Vielleicht habe 
ich als junger Hauptmann damals sogar
die Absätze zusammengeschlagen …

Zwei Details noch aus der Abo-Liste, 
um zu belegen, wie da geschummelt
und betrogen wurde. Jeden Freitag-
abend um 20 Uhr fuhr ein Taxi vor – es
war die Andruckzeit für die erste Aus-
gabe, die noch mit den SBB in die
Schweiz verteilt werden sollte. Kurz, 
der Taxifahrer erhielt eine druckfrische
Ausgabe für den legendären Nachrich-
ten-Chefredaktor Albert Oeri, der schon 
lange tot war und an der Albert- Oeri-
Strasse wohnte. Vielleicht nur noch 
einer der vielen Gratiskunden: Kein
Mensch hat mir je erklären können,
weshalb CSU-Chef Franz Josef Strauss
in München ein Gratis-Abo auf die Nati-

onal-Zeitung aus Basel hatte – vielleicht
weil sie im Volksmund «Nazi» hiess?

Dann ging es los. «Alles akzeptiert»,
sagte Gerstner, «morgen um 8 Uhr in
der Mühle Oltingen.» Es gab noch kein
GPS, aber Karten lesen konnte ich. Wir 
waren beide pünktlich, und es sollte die 
nächsten sechs Wochen so bleiben. Dis-
ziplin, nichts anderes. Wer Karl Gerst-
ners Kunst später kennenlernte, weiss,
was ich meine. Gerstner legte eine Zei-
tung auf den Tisch: «France Dimanche – 
das ist die Zeitung der Zukunft. Die 
machen wir für Basel. Es geht nur um
die Lesbarkeit. Wir machen nur noch 
Blockumbruch.»

Das Wort gab es damals noch gar 
nicht. Heute, 40 Jahre später, machen
alle Zeitungen, meist sogar auch die
«alte Tante» NZZ, den Blockumbruch. 
Es ist heute, mit Computer und Text-
programmen, auch einfacher gewor-
den. Jeder Artikel passt in ein Rechteck. 
Man weiss, wo er anfängt und aufhört.
«Die Verständlichkeit» war wichtig,
viele Jahre später sollte ich dem

 Ausdruck bei meinem späteren  Kollegen
Wolf Schneider in Hamburg wieder
begegnen.

Auf Granit gebissen
Aber wir in der Mühle waren noch

längst nicht so weit. Am ersten Abend
sagte Gerstner, Konstruktivist und Chef-
planer, wir würden in diesen sechs
Wochen, die wir nur hätten, nie fertig.
«Wir brauchen Verstärkung – einen 
Jungen, der schnell schreiben und Auto 
fahren kann.» So kam auch Ewald Bil-
lerbeck, der sich noch heute gut an
diese Zeit erinnern mag. Gerstner und
ich machten Seite um Seite, Billerbeck 
schrieb Titel und Lead, alles auf den

Buchstaben genau, übergab das ganze
Paket Fritz und Heiri (unter uns Techni-
kern waren wir Duzis) und brachte uns
am nächsten Morgen eine fertige Seite 
mit viel Blindsatz, natürlich nach Oltin-
gen. Begeistert war die Redaktion nicht.
Buchstaben zu zählen, war ein Mehr-
aufwand, aber Gerstner und ich konn-
ten uns einigermassen überzeugend
durchsetzen – heute hat sich der Blo-
ckumbruch weltweit bewährt.

Nur bei einem bissen wir auf Granit:
bei Dr. Heinrich Kuhn, Vorsitzender der
Redaktionsleitung und so eine Art Chef-
redaktor. Er könne seinen Leitartikel für
die Frontseite erst am Freitagnachmit-
tag beginnen und brauche einen Über-
lauf auf Seite 2. Ich wusste, weshalb.
Die Herald Times erschien erst um 15
Uhr, und er brauchte den Leitartikel des
legendären Walt Lippman, damit er sein 
«Vietnam am Wochenende» schreiben
konnte. Es hat der National-Zeitung
und später der BaZ nicht geschadet …

Auf zu neuen Ufern
Lang hielt ich es bei der neuen BaZ

allerdings nicht mehr aus. Ich hatte bei
der Arbeit mit Gerstner zweimal Adolf
Theobald getroffen. Er war Chef der
Ringier-Chefredaktoren. Er machte mir 
nette Angebote; ich lehnte ab, weil ich 
mich als Wirtschafts- und Politikjourna-
list nicht in einem Boulevardkonzern 
sah. Dann passierte in Basel allerdings
sehr viel. Alfred Peter wurde über Nacht 
abserviert («ins Archiv verbannt», 
schrieb die Tat). In Basel wurde ein
«Geldsack» inthronisiert, den ich nicht
aus dem Journalismus, sondern nur aus
der Kreditkartenwerbung kannte.

Ein paar Wochen später wurde in
Zürich das neue Pressehaus eingeweiht.
Als Mitglied der Abteilung Presse und
Funkspruch der Armee durfte ich dabei
sein. Die nächsten Sätze vergesse ich 
nie mehr. «Ah, der Widmer ist auch da»,
sagte Ringier-Chef Heinrich Oswald zu
BaZ-Chef Erich Reber. «Zweimal hat er 
mir schon abgesagt. Heute sagt mir
Widmer Ja.»

So kam es. Ich durfte acht Jahre 
lang die Journalistenschule leiten und
dabei so viel lernen wie meine Studen-
tinnen und Studenten. Jetzt habe ich 
nach 1979 wieder ein paar Zeilen für
die BaZ geschrieben. Ich entschuldige 
mich für alle Fehler und Auslassungen.
Ich habe alles aus dem hohlen Bauch 
geschrieben. Und ich habe es nur getan,
weil mir einer telefoniert und gesagt
hat: «Franz, jetzt bist du der Letzte.»
Hoffentlich noch ein paar Jährchen – 
und eine Erinnerung an Karl Gerstner
und seine geniale Sprache: «Auf Wie-
derlesen!»

Macher der ersten Stunde.  Franz C. Widmer gestaltete mit dem Werbemann Karl Gerstner die neue Basler Zeitung – fernab von der Redaktion. Foto Nicole Nars-Zimmer

Geheim.  NZ-Verlagsleiter Fritz Latscha 
brachte die «Fusionisten» zusammen.

Verständlich. In der neuen Zeitung
führte Franz C. Widmer konsequent
den Blockumbruch ein.
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Die Erbsünde der Dummheit
Der Chefredaktor des Magazins Schweizer Journalist, Kurt W. Zimmermann, über die dümmste Zeitungsfusion der      Zeitungsgeschichte
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Von Kurt W. Zimmermann

Zürich. In einem Gastbeitrag sollte man
freundlich schreiben. In diesem Fall
geht das nicht. Denn in der Presse­
geschichte ist Basel die Stadt mit den
dümmsten Lesern, den einfältigsten
Journalisten und den schlechtesten Ver­
legern. Doch die Basler schämen sich 
nicht einmal dafür.

Nehmen wir Bern zum Beispiel. Die 
Berner sind vielleicht nicht die Schnells­
ten, aber dumm sind sie nicht. Darum
gibt es in Bern bis heute zwei Tages­
zeitungen, die Berner Zeitung und den
Bund.

Die Berner wissen, wie wichtig
gedruckte Meinungsvielfalt für den
geistigen Elan eines Stadtlebens ist. Als
der lokale Pressekönig Charles de Graf­
fenried beide Berner Blätter übernom­
men hatte, legte er darum nur deren
Hinterhöfe wie Vertrieb, Druck und
Finanzen zusammen. Die beiden
Redaktionen aber agieren bis heute
unabhängig.

Auch in Genf gibt es mit der Tribune
de Genève und mit Le Temps noch zwei
Tageszeitungen. Ebenso ist es in Zürich 
mit dem Tages-Anzeiger und der Neuen
Zürcher Zeitung. Auch hier arbeiten die
Blätter zwar hintenherum zusammen,
aber gegen vorn, also redaktionell, sind 
sie harte Konkurrenten.

Unter den vier grossen Städten des
Landes ist nur Basel eine Wüste der
geistigen Pluralität. Seit vierzig Jahren 
gibt es hier nur eine Tageszeitung. Das
ist aus objektiver Sicht jammervoll.

Subjektiv aber finden das viele
 Basler grossartig.

Viele Basler möchten sogar noch 
einen Schritt weiter gehen. Sie arbeiten
mit grosser Leidenschaft daran, auch 
ihre letzte verbleibende Tageszeitung
zu eliminieren. Sie tun alles, damit ihre 
Basler Zeitung, vulgo BaZ, es besonders
schwer hat. Viele unterstützen das tra­
ditionelle Organ ihrer Heimat nicht, sie
bekämpfen es stattdessen vehement.
Viele Basler wünschen sich, wenn man 
die neuste Pressegeschichte betrachtet, 
dass auch die letzte Tageszeitung ihrer
Stadt verschwindet.

Ein erstes, kurzes Fazit, das später 
ausführlicher zu wiederholen sein
wird: Noch dümmer als die Basler kann
man sich als Leser nicht anstellen.

Kulturstadt ohne Tageszeitung
Unter dem Titel «Rettet Basel» gibt 

es bis heute gar eine Art Verein mit 
knapp 19 000 Mitgliedern, der sich die 
Zerstörung der lokalen Tageszeitung
zum Ziel gesetzt hat. «Keine BaZ (auch
nicht geschenkt)» lautet der Slogan auf
ihrem Briefkastenkleber. Eine solche
Hassfront gegen die eigene Pressetradi­
tion ist weltweit einzigartig.

Basel möchte die erste Kulturstadt
der Welt werden, in der es überhaupt
keine Tageszeitung mehr gibt. Die einzi­
gen, die ironischerweise diese kultu­
relle Katastrophe in Basel verhindern 
wollen, sind die Zürcher. 

Die Basler sind tatsächlich die 
dümmsten Zeitungsleser der Schweiz.
Das ist statistisch belegt. Man braucht
nur die Bevölkerungszahl eines Kantons
mit der Gesamtauflage der bezahlten
Tageszeitungen pro Kanton zu verglei­
chen. Hundert Basler abonnieren dem­
nach rund 20 Tageszeitungen. Auf hun­
dert Berner kommen rund 30 bezahlte 
Tageszeitungen. Auf hundert Zürcher

kommen rund 35 Tageszeitungen. Die
Basler lesen weniger Zeitungen als die
Alphabeten in anderen Regionen der
Schweiz. Es zeigt sich darin ein bemer­
kenswertes soziokulturelles Defizit.

Zeitungen sind Plattformen zur
Interpretation des Zeitgeschehens.
Journalisten präsentieren, analysieren
und variieren darin für ihre Leser die 
Wahrnehmung der Welt. Für normale 
Leser sind Zeitungen eine interessante,
diskursive, aber nicht immer bierernste 
Quelle der Inspiration. Zeitungen sind
Teil eines eleganten Lebensstils.

Die Basler Leser hingegen haben das
nicht kapiert. Sie halten Zeitungen für
bitterernste Frontbatterien. Wenn in
einer Zeitung nicht genau das steht, was
ein Basler denkt, dann rastet der Basler
aus und bestellt das Blatt ab. Aus Sicht
der Basler sind Zeitungen keine elegan­
ten Quellen der Inspiration, sondern 
ideologische Kampfpanzer im Mei­
nungskrieg. Die gegnerischen Panzer 
muss man zerstören.

Kaum eine Zeitung hat in den letz­
ten fünf Jahren prozentual so viele
Abonnenten verloren wie die BaZ.
Warum? Die Basler haben wenig Freude 
an intellektueller Auseinandersetzung.
Sie wollen geistig nicht gestört werden.

Das ist aussergewöhnlich. Auch ein
linker Zürcher liest gerne mal die wirt­
schaftsliberale NZZ. Auch ein bürger­
licher Berner liest gerne mal den links­ 
grünen Bund. Solch weltmännische
Toleranz fehlt den provinziellen Baslern 
völlig. Die Basler wollen nur lesen, was 
sie ohnehin schon glauben. Vermutlich 
werfen sie an der Fasnacht sogar jene
Zeedel in den Strassengraben, die ihre 
Ideologie nicht lupenrein wiedergeben.

Verschmähte Alternative
Als Folge dieser ideologischen Ver­

bohrtheit bekamen die Basler eine neue
Wochenzeitung namens TagesWoche
ins Haus. Sie entstand als Gegenent­
wurf im Zuge der jahrelangen BaZ­
Hatz. Finanziert wird sie seit fünf Jah­
ren von der alternativ gewickelten Milli­
ardärin Beatrice Oeri aus der Roche­
Dynastie. Bisher hat die gelernte 

Kindergärtnerin Oeri über 30 Millionen
Franken in das Projekt versenkt.

Man hätte nun eine Zuwendung der
Basler zu diesem Kontra­Projekt ihrer
Verdammung erwarten können. Das
Gegenteil traf ein. Die dümmsten Leser
der Schweiz, die Basler, ignorierten 
auch das Alternativangebot. Basler sind 
treulos, wenn es um geistige Werte 
geht. Die TagesWoche ist darum ein Flop
geworden. Zuletzt gab sie nur noch 
dadurch zu reden, dass sie reihenweise
Mitarbeiter entliess.

Die Pressegeschichte Basels seit den
Siebzigerjahren kann man aus zwei Per­
spektiven betrachten. Es gibt die aktu­
elle Perspektive, in der geistige 
Begrenztheit sichtbar wird. Es gibt die
historische Perspektive, in der sich 
unternehmerische Unfähigkeit spiegelt. 

Historisch betrachtet war die
Fusion von Basler Nachrichten und
National­ Zeitung im Jahr 1977 eine
betriebswirtschaftliche Kurzschluss­
handlung. Man verschmolz den Lah­
men mit dem Blinden.

Der Lahme, das waren die Basler
Nachrichten. Das Blatt war unter ihren
zwei letzten Chefredaktoren, dem libe­
ralen Peter Dürrenmatt und dem frei­
sinnigen Oskar Reck, nicht gut gemacht.
Die beiden zogen sich mit Vorliebe in
ihre Büros zurück und schrieben dort 
hochfliegende Kommentare zur
Schweizer Politik. Aber der entschei­
dende Rest des Blattes – von Lokalem
über Wirtschaft bis Sport – war ihnen 
journalistisch egal. Die Leserzahl stag­
nierte. Man machte gegen eine Million
Verlust im Jahr.

Der Blinde, das war die National­
Zeitung. Sie hatte keinen Chefredaktor, 
sondern in der Person von Alfred Peter 
nur einen flügellahmen Koordinator. 
Das Blatt war straff basisdemokratisch 
organisiert und diese Haltung duldete 
keine Nummer eins. Die Redaktion war 
dezidiert links, selbst für damalige
68er­Konventionen. Banken und Phar­
maindustrie waren böse Kapitalisten;
gegen das Kernkraftwerk Kaiseraugst
schoss man aus allen Rohren. Das Blatt
war journalistisch gut gemacht. Aber

der hyperkritische Kurs war auf dem
Anzeigenmarkt ein Desaster. Man
machte gegen eine Million Verlust im
Jahr.

Die Fusion der zwei angeschlagenen
Blätter war schlecht durchdacht. Man
orientierte sich am Basler Vorbild von 
1970. Damals fusionierten die Phar­
maunternehmen Ciba und J. R. Geigy
zur Firma Ciba­Geigy AG. Man kopierte 
kurz danach mit zwei Zeitungen das
Modell der Vollintegration zweier
Industriebetriebe.

In der Presse, wo es um diffizile Fir­
menkulturen geht, funktionierte dieser
Ansatz der doppelten Kernschmelze
nicht. Erfolgreich wäre stattdessen das
spätere Berner Modell geworden. Man 
hätte besser das Backoffice von Distri­
bution über Werbevermarktung bis
Druck zusammengelegt, aber die bei­
den Titel Basler Nachrichten und Natio­
nal­Zeitung mit zwei selbstständigen
Redaktionen erhalten. Aber diese kluge 
Weitsicht fehlt den Baslern.

Die Familie Hagemann
Im Sitzungsraum der Bank Sarasin

zimmerte man stattdessen im Spät­
sommer 1976 die Brachiallösung. Die
Liberale Partei wir froh, ihr Sorgenkind
der Basler Nachrichten los zu sein,
obwohl sie und ihre verbrüderte Unter­
nehmergilde um Bankverein, Ciba und
Basler Versicherung ein vergleichsweise
lächerliches Jahresdefizit zu decken 
hatten. Im Fusionsprodukt erhofften 
sich die Liberalen weniger finanzielles
Risiko und dafür mehr politische Ein­
flussnahme.

Auf der Gegenseite sah auch eine
bisher eher unscheinbare Familie eine
Chance auf einen gesellschaftlichen
Bedeutungszuwachs: die Hagemanns.

Hans­Rudolf Hagemann, ein kor­
rekter, zurückhaltender Typus, war seit 
1965 Professor für Rechtsgeschichte an
der Universität Basel. Er war zudem 
Verleger der National­Zeitung, an der
sein Vater Fritz Hagemann im Jahr
1951 die Aktienmehrheit erworben
hatte. Nach der Zeitungsfusion wurde
er Präsident des neuen Monopolblatts. 

Man erhoffte sich von ihm finanziell
gesicherte und vor allem ruhige 
Zukunftsaussichten.

Das Gegenteil traf ein. Man muss
nicht speziell bösartig sein, um Hans­ 
Rudolf Hagemann und später seinen
Sohn Matthias Hagemann als die erfolg­
losesten Verleger der Schweizer Presse­
geschichte zu etikettieren. Die beiden
waren geradezu unglaublich untüchtig
im Geschäft.

Unter Hagemann senior akquirierte
die fusionierte Basler Zeitung zwar bis
zu unglaublichen zehntausend Insera­
teseiten pro Jahr. Aber der jährliche
Reingewinn holperte auf zwei bis vier
Millionen dahin, weil man die Kosten in
keiner Weise im Griff hatte.

Nun ist unternehmerisches Versa­
gen noch kein Verbrechen. Ein geistiges
Verbrechen wurde erst, was die Basler
nach der Fusion mit ihrer Zeitung
anstellten. Diesmal war es vor allem das
Versagen der Journalisten.

Ohne Salz, ohne Pfeffer
Mit den Basler Nachrichten und der

National­Zeitung hatte man quasi das
Parteiprogramm der Bürgerlichen mit
dem Parteiprogramm der Linken
zusammengelegt. Und nun machte man
einen gewaltigen Denkfehler. Man kon­
zipierte eine Zeitung, die sowohl dem
bürgerlichen Anwalt aus der St.­Al­
ban­Vorstadt als auch dem linken 
 Lehrer aus dem Kleinbasel schmecken 
sollte. Man konzipierte einen lebens­
untüchtigen Zwitter.

Weil die Zeitung allen schmecken 
sollte, beging man die schlimmste 
Sünde des publizistischen Küchen­
lateins. Man verzichtete auf Salz, auf 
Pfeffer und auf alle Gewürze.

Oskar Reck und Alfred Peter, die
beiden Co­Chefredaktoren der ersten
Stunde, waren mit dieser Rezeptur der
Fadheit schnell überfordert und gaben
ihre neuen Jobs schon innerhalb des
ersten Jahres auf. Es übernahm Gerd H.
Padel, der frühere TV­ und Radiodirek­
tor DRS, mithin ein Spezialist für  Fragen 
der austarierten Konkordanz.

Unter Padel nahm nun das ganze
Elend seinen Lauf. Der Chefredaktor
und seine Redaktoren verstanden nicht,
dass auch ein Fusionsprodukt, so wie
jede ernsthafte Zeitung, eine Blattlinie
brauchte. Sie verstanden nicht, dass
normale Leser sich lieber über ein Blatt
politisch ärgern wollen, statt überhaupt 
keine politische Haltung zu erkennen.

Der baslerische Denkfehler schlug 
sich im Ausdruck «Forumszeitung» nie­
der, den die BaZ nun für sich übernahm.
Forum hiess, dass jede Ansicht und jede
Meinung, von rechts bis links, in den
Spalten aufscheinen sollte, am besten 
möglichst ungefiltert. Man warf damit
dem Leser einen ungewürzten Brei von 
Fakten und Argumenten vor die Füsse,
aus dem er sich selber seine Meinung
und sein Menü konstruieren sollte.

Die Journalisten verzichteten weit­
gehend auf ihre Hauptaufgabe, die täg­
lichen Informationen einzuordnen, zu
analysieren und zu gewichten. Sie über­
liessen den Job der Leserschaft. Sie
machten damit einen mörderischen
Fehler.

Die Basler Zeitung wurde so zum
bekennenden Wischiwaschi­Blatt. Auf 
Gerd Padel folgte dann für zwanzig
Jahre Hans­Peter Platz an der Spitze der
Redaktion. Platz, schon vom Charakter
her nicht der Mann des Mutes, perfekti­

Blick von Zürich. Der Medienspezialist Kurt W. Zimmermann attestiert den Basler Zeitungsmachern wenig Geschick.
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onierte das Blatt als Plattform der
Unverbindlichkeit. Man kuschte mal
links, man kuschte mal rechts, man
kuschte stets und unberechenbar.

Ausserhalb Basels verfolgte die 
Medienbranche den Versuch der ersten
Forumszeitung des Landes mit hohem
Interesse. Das Interesse wich bald der
Konsternation. Ausserhalb Basels war
nicht nachvollziehbar, wie den Lesern 
eine dermassen profillose Zeitung
 zugemutet werden konnte.

Zumindest einen Dienst haben die
einfältigen Basler Journalisten der Rest­
schweiz allerdings erwiesen. Sie mach­
ten vor, wie man es nicht machen
konnte. So blöd wie die Basler hat sich 
hinterher niemand mehr angestellt.

Als es etwa in Luzern und St. Gallen
später ebenfalls zur grossen Zeitungs­
fusion kam, hatte man die Lehre aus der
Nordwestschweiz gezogen. Die neuen
Monopolblätter Luzerner Zeitung und
St. Galler Tagblatt imitierten das verwa­
schene Basler Jekami­Modell nicht,
sondern positionierten sich auf einer
erkennbar politischen Linie.

Die Basler Zeitung war zwar ein
journalistischer Blindgänger, aber sie
kam durch ihre Monopolstellung im
bedeutenden Wirtschaftsraum Basel
finanziell einigermassen über die Run­
den, deutlich schlechter zwar als ver­
gleichbare Verlage in Zürich und Bern,
aber immerhin.

Halsbrecherische Expansion
Das änderte erst, als Hans­Rudolf

Hagemann und der ab 2000 feder­
führende Matthias Hagemann vom
Grös senwahn übermannt wurden. Sie
begannen 1996 eine halsbrecherische
Expansionsstrategie über den Jura zu
fahren. Sie erwarben die Zürcher Curti

Medien Holding und ihre Titel Beobach-
ter, Bilanz und Weltwoche. Es wurde
eine Katastrophe.

Hagemann junior fuhr das Unter­
nehmen in Basel wie in Zürich in der
Folge voll an die Wand. Er war ein
intelligenter und umgänglicher Typus,
aber die unternehmerische Härte ging
ihm völlig ab. So waren vor allem der
Verlag und die Druckerei völlig über­
dimensioniert ausgestattet. Wo
 vergleichbare Blätter wie Berner
 Zeitung und Tages- Anzeiger im Verlag
dreissig oder vierzig Leute beschäftig­
ten, waren es bei der Basler Medien­
gruppe, wie man nun hiess, über
 hundert Köpfe. Hagemann aber
brachte einen Personalabbau nicht
übers Herz. Auch die maroden Drucke­
reien rührte er nicht an. Auch auf den

Redaktionen liess er Gesinnungs­
freunde aus der progressiven Ecke
unkontrolliert gewähren.

In der Gewinnzone
Nach zehn Jahren Missmanagement 

musste Hagemann seine maladen Zür­
cher Zeitschriften an den Investor Tito
Tettamanti verkaufen, der sie dann in
kurzer Zeit erfolgreich sanierte.

2010 hatte Hagemann auch seine
Basler Zeitung definitiv in die Krise
geritten. Das Blatt übernahm wiederum
Tettamanti. Er reichte es dann an Chris­
toph Blocher weiter, der es wiederum in
kurzer Zeit erfolgreich sanierte. Heute 
macht die BaZ sechs Millionen Reinge­
winn im Jahr.

Diesen Gewinn erwirtschaftet das
Blatt mit einer heutigen Auflage von
45 000 Exemplaren und mit einem
Anzeigenvolumen von 4300 Inserate­
seiten pro Jahr. Vor dreissig Jahren, im
Jahr 1987, lag die Auflage noch bei
117 000 und die Zahl der Inserateseiten
bei 9500. Trotz solchen Rekordzahlen 
war die BaZ damals nicht imstande,
echte Profite abzuwerfen. Es gibt in der
Schweizer Mediengeschichte kein ver­
gleichbares Beispiel von derartigem
betriebswirtschaftlichem Versagen.

Die unfähigen Basler öffneten 
darum die Türe sperrangelweit für die
finanziell talentierteren Zürcher. Ab
2010 kamen Christoph Blocher als
Financier und der Fast­Zürcher Markus 
Somm als Chefredaktor.

Für die Basler war das eine Art 
Schockerlebnis. Kaum waren die bösen 
Zürcher aus Herrliberg und Umgebung
am Drücker, wandelte sich das jahr­
zehntelang serbelnde Blatt zur flotten 
Gewinnmaschine. Entscheide wie die 
Trennung vom defizitären Immobilien­

und Druckgeschäft, die zuvor jahrelang
baslerisch liegen blieben, wurden nun
zügig zürcherisch umgesetzt. Plötzlich 
war die BaZ wieder ein Profitcenter.

Und plötzlich hatte das Wischi­
waschi­Blatt wieder eine publizistische
Linie, eine konservative Linie. Die BaZ
steht ideologisch heute ungefähr dort,
wo vor vierzig Jahren die Basler Nach­
richten standen. Diese historische Par­
allele trieb die linke Schickeria der
Stadt zwar zur Weissglut. Aber die linke
Schickeria war auch schon zur Weiss­
glut gereizt, als die BaZ noch nicht
rechts der Mitte stand.

Der neue Erfolg und die neue Aus­
richtung der Zeitung änderten im
Grunde wenig an der öffentlichen Wahr­
nehmung. Es blieb, wie früher schon, der
stets begleitende Hass  mancher Basler
auf ihr publizistisches Heimatwerk. Egal,
ob sie erfolgreich oder erfolglos war,
egal, wo sie politisch stand, die Basler
Zeitung war immer das ungeliebte Kind
der Basler Bourgeoisie und des linken
Basler Kultur kuchens.

Selbstgerecht und rosarot
Das ist für Aussenstehende schwer 

verständlich. Für Nicht­Basler ist Basel
ist eine undurchschaubare, seltsame 
Stadt. Die Stadt liebt sich selber nicht.
Sie lebt in hohem Mass von Novartis
und Roche und dem damit verhängten
Finanz­ und Dienstleistungsgewerbe. In
ihrem steuerspendenden Schatten ist
als selbstreferenzielle Gegenbewegung
eine dichte salon­sozialistische Szene
entstanden, die selbst schwach qualifi­
zierte Links­Grüne fast automatisch zu
Regierungspräsidenten befördert.

Es ist eine seltsame Selbstgerechtig­
keit, die über diesem Milieu liegt. Basel
hat in der jüngeren Pressegeschichte so 

ziemlich alles falsch gemacht, was man 
falsch machen kann. Die Leser gebär­
den sich hysterisch statt besonnen, die 
Journalisten waren träge statt kreativ,
die Verleger produzierten Pleiten statt
Arbeitsplätze. Die Basler schämen sich 
nicht dafür. Stattdessen begegnen sie
all jenen, die von aussen kommen und
es etwas besser machen wollen, mit
feindseliger und fiebriger Aggressivität.
Die Versager der Vergangenheit feiern 
sich gern als die Besserwisser der
Gegenwart.

Verpöntes Tabloid
Das rosarot gefärbte Milieu Basels

kann sehr aggressiv sein. Bestes Beispiel
war der legendäre Volksaufstand von 
2005. Er wurde ausgelöst, weil die
 Basler Zeitung ihren Kulturteil neu im
Tabloid­Format publizierte und für 
 Veranstaltungsanzeigen eine beschei­
dene Gebühr verlangte. In ganzseitigen
Inseraten empörte sich die linksliberale
Szene über diese «geistige Abrüstung».
An wütenden Podiumsdiskussionen
wurde der barbarische Akt nächtelang 
verurteilt. 

Damals stand die Basler Zeitung,
falls sie überhaupt irgendwo stand, 
noch eher links der Mitte. Es änderte 
nichts am Hass der erregten Rosaroten
und ihrer liberalen Mitläufer auf ihr
publizistisches Kulturgut.

Heute steht die Basler Zeitung
rechts der Mitte. Es ändert nichts am
Hass der erregten Rosaroten und ihrer
liberalen Mitläufer auf ihr publizisti­
sches Kulturgut.

Es ist ziemlich egal, wo die Basler
Zeitung politisch steht. Sie wird niemals 
geliebt werden. Sie wird ihre Erbsünde
nicht los. Die Erbsünde ist die dümmste 
Zeitungsfusion der Zeitungsgeschichte.

Glückloser Verleger.  Hans-Rudolf 
Hagemann, nach der Fusion Präsident 
des Verwaltungsrates.   Foto Peter Armbruster

Sie haben das Was, wir das passende Wie.

Publicitas gratuliert der «az Aargauer Zeitung» herzlich zum 20-Jahr-Jubiläum.
Die az ist da wo ihre Leser sind und Publicitas ist da wo ihre Kunden sind. Darum und dank Zeitungen wie der az Aargauer Zeitung gibt es
uns schon seit über 125 Jahren. Wir setzen alles daran, unsere Kunden optimal zu unterstützen egal ob für Print oder Digital. publicitas.ch

Publicitas gratuliert der «Basler Zeitung» herzlich zum 40-Jahr-Jubiläum.
Die «Basler Zeitung» ist da wo ihre Leser sind und Publicitas ist da wo ihre Kunden sind. Darum und dank Zeitungen wie der BaZ gibt es  
uns schon seit über 125 Jahren. Wir setzen alles daran, unsere Kunden optimal zu unterstützen egal ob für Print oder Digital. publicitas.ch
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Schweizerhalle, Kaiseraugst, Laufental, Golfregion

Extrablätter und Magazine.  «Eine Region hält den Atem an»: So titelte die BaZ nach dem Chemie­
unfall von Schweizerhalle. In der Nacht auf den 1. November 1986 war in einer Lagerhalle des Chemie­
unternehmens Sandoz ein verhängnisvoller Brand ausgebrochen. Grund war, wie sich später zeigte,
dass sich die Substanz «Berliner Blau» entzündet hatte. Eine riesige Wolke und unerträglicher Geruch
verunsicherten die Bevölkerung. Die BaZ brachte zu dieser Katastrophe ein Extrablatt heraus (oben 
links). Sonderleistungen gab es auch zu anderen Ereignissen. So etwa, als das Schweizer Parlament in 

Bern das Atomkraftwerk Kaiseraugst beerdigte (1988), als das Laufental den Übertritt von Bern zu
Baselland beschloss (1989), als die USA den Golfkrieg gegen den Irak starteten (1991), als das
BaZ­Gebäude an der Wiese fertiggestellt war, vor der denkwürdigen EWR­Abstimmung 1992. Die BaZ
publizierte auch diverse Magazine, so die Dreiland­Zeitung, das Basler Magazin, das Kulturmagazin 
(der Kulturteil der BaZ erschien einige Jahre im Tabloidformat), das Regio­Magazin und eines zum
Wochenende. Auch die Olympischen Spiele in Sydney 2000 wurden speziell gewürdigt. mv  Fotos Christian Jaeggi
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Vom Joggeli Richtung Aeschenplatz –
der FCB gratuliert der BaZ zum 40. Geburtstag!

www.fcb.ch
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Grüsse von der lokalen Konkurrenz

Die Konkurrenz
dankt!
Von David Sieber

Basel. Liebe Basler Zeitung, was wurdest du
schon verhauen. Seit deiner Geburt bist du das
ungeliebte Kind, das es niemandem recht(s) 
machen kann. Niemand hat dich lieb. Niemand
hat dich gewollt. Und trotzdem bist du da. Nicht
gerade strotzend vor Leben zwar, aber stoisch.
Und das ist ein Glück. Für uns von der bz Basel. 
Und für den Medienplatz Basel ganz allgemein. 

Lass mich dir das kurz erklären. Als du in den
Besitz von Christoph Blocher übergingst und dieser
seinen Biografen und sein Kind im Geiste als Haupt-
schriftleiter einsetzte, war das Wehgeschrei in dieser
doch so weltoffenen und liberalen Region enorm.
Du musstest leiden darunter. Mit Auflagenschwund
und Reputationsschaden. Doch seither gehört die
Aufmerksamkeit dir. Heerscharen von Basler Ret-
tern arbeiteten und arbeiten sich an dir ab. Niemand
will dich gelesen haben, aber jeder kennt jedes
Komma. Das ist eine phänomenale Leistung und
erfüllt uns – ich gebs zu – ab und an mit Neid.

Und doch profitieren wir davon. Wenn deines
Chefs Feder mal wieder Gift statt Tinte spritzt, dann
haben wir gleich wieder einen Leser mehr. Oder
auch zwei. Wenn deine journalistischen Spürhunde
sich mal wieder nicht spüren, dann verspüren wir
Aufwind. Das war vor allem zu Anfang so. Nicht vor 
40 Jahren natürlich, als der Nichtangriffspakt zwi-
schen dir und der bz ein gedeihliches, publizistisch 
aber wenig erbauliches Nebeneinander ermög-
lichte. Aber zu Anfang der neuen Zeitrechnung, als
du dich aus einer behäbigen Forumszeitung zur
Kampfpostille eines Milliardärs wandeltest.

Die bz, mittlerweile den AZ Medien gehörend, 
verliess in der Folge die Deckung hinter der Hülf-
tenschanz. Stadt und Agglomeration erschienen 
uns plötzlich wie das gelobte Land, wo Milch und
Honig und unzufriedene BaZ-Abonnenten 
fliessen. Das Paradies haben wir nicht vorgefun-
den. Das gibt es in unserer Branche nicht mehr. 
Aber wir konnten uns festsetzen, haben stetig aus-
gebaut und sind dir mittlerweile ziemlich auf den
Fersen. Dank dir sind wir heute eine ausgewach-
sene und profilierte Regionalzeitung, die dir im 
publizistischen Wettbewerb Paroli bieten kann.
Dank dir konnten wir tolle, motivierte und quali-
tätsbewusste Journalistinnen und Journalisten
verpflichten, die diesen Wettbewerb annehmen.
Dank dir hat es ein bz-Chefredaktor relativ leicht.

Aber nicht nur die bz hat zu danken. Ohne
dich gäbe es diese Medienvielfalt im Raum Basel
nicht. Nirgends sonst in der Schweiz buhlen so
viele (regionale) Informationsanbieter um Kun-
den. Ich habe manchmal den Eindruck, dass die
Menschen hier gar nicht richtig erfassen, wie pri-
vilegiert sie sind. Stattdessen träumen einige von 
einer Basler NZZ oder haben den vollkommen
Basel-freien Tages-Anzeiger abonniert. Dabei liegt
das Gute so nah.

Alles Gute zum Geburtstag, liebe BaZ! Und
mach weiter so!

David Sieber, 
Chefredaktor bz Basel und
Basellandschaftliche Zeitung.

Glückwünsche vom Medienmagazin Persönlich

Hohe Kunst der Dialektik
Von Matthias Ackeret

Basel. Mit der Fusion der links-liberalen
National- Zeitung und den bürgerlich-konservati-
ven Basler Nachrichten wuchs – frei nach Willy 
Brandt – etwas zusammen, was eigentlich gar 
nicht zusammengehört. Da es aber vierzig Jahre
lang funktionierte, ist es der beste Beweis, dass
dieser Zusammenschluss gar nicht so schlecht
war. Da Basel verstehen für einen Nichtbasler
schwieriger ist als für einen Mann eine Frau,
lohnt es nicht, darüber zu viele Gedanken zu ver-
lieren. Fakt ist: Die Basler Zeitung ist heute – und
das ist keine Speichel leckerei zum Jubiläum – die 
wohl spannendste Tageszeitung der Schweiz. Und 
zudem die widersprüchlichste: Es gibt neben der
WOZ wohl kein anderes Medium, dass mehr linke 
Kolumnisten beschäftigt als die «rechtsbürgerli-
che» BaZ. Chefredaktor Markus Somm als ehema-
liger Gsoa- Mitkämpfer und Hausbesetzer ist in 

der Kunst der Dialektik geübt. Doch im Gegensatz 
zu vielen  Linken und Altlinken nimmt er Rosa
Luxemburgs Credo «Freiheit ist die Freiheit der
Andersdenkenden» ernst. Seine Zeitung profitiert 
davon.

Dank Schreibern wie Michael Bahnerth, Bene-
dict Neff oder Beni Gafner – drei Journalisten, die
ich persönlich sehr gut kenne und schätze – ist die 
BaZ zu einem lebendigen, pointierten und auch 
kontroversen Medium geworden, das sich der täg-
lichen Herausforderung von Lokalzeitung und
Meinungsblatt stellt.

Die ständigen Querelen rund um das Blatt sind 
der beste Beweis, dass das totgesagte Medium Zei-
tung längst nicht tot ist und immer noch starke 
Emotionen auslöst. Basel – und dies ist wohl das 
Resultat der ganzen BaZ-Diskussionen – ist gerade
dank dieser Kontroverse heute der vitalste Medi-
enplatz des Landes. Das ist wohl die höchste Form 
von Dialektik.

Geschäftsführer Rolf Bollmann – ehemaliger
Nationalspieler und 20-Minuten-Gründer – kennt
sich im Nahkampf aus: Als Fussballer trug er den
Übernamen «Eisenfuss». Nur einmal war er erfolg-
los: im Cupfinal 1975, als «sein» FC Winterthur
gegen den FCB verlor. Der kommerzielle Erfolg
der BaZ zeigt aber, dass Bollmann nicht nachtra-
gend ist.

Happy Birthday, BaZ, und weiterhin viel
Erfolg!

Matthias Ackeret ist Verleger und
Chefredaktor von Persönlich.

Begutachtung vom Medienmagazin Edito

Die BaZ war immer präsent, auch getragen von der Hassliebe
Von Philipp Cueni

Basel. 1977, die Gründung der Basler Zeitung.
Das war gleichzeitig die Fusion und das Ende der
beiden traditionellen Blätter National-Zeitung
und Basler Nachrichten. In Basel ein Erdbeben.
Der publizistische Wettbewerb von zwei profilier-
ten Zeitungen mit grosser Tradition, der den
gesellschaftlichen Dialog in der Region Basel
bereicherte, wurde von den Besitzern der Verlage 
abrupt beendet.

2013, auch offiziell wird bekannt, dass Chris-
toph Blocher zu den Besitzern der BaZ gehört. Für
viele in Basel war das ein Schock. Die Basler Zei-
tung wurde zu einem Machtinstrument eines Poli-
tikers.

2017, seit mehr als sechs Jahren steht die BaZ
unter der Leitung von Chefredaktor Markus
Somm.

2017. Das bisherige Geschäftsmodell der Ver-
lagshäuser ist weltweit eingebrochen. Ein Abbau
an journalistischen Leistungen ist die Folge. Wer 
kann, wer soll den gesellschaftlich notwendigen 
Journalismus noch finanzieren? Es besteht die
Gefahr, dass der Journalismus reichen Investoren 
ausgeliefert ist, die politisch – und nicht publizis-
tisch – getrieben sind.

Zurück zum Geburtsjahr 1977. Die National-

Zeitung entwickelte sich Ende der 60er-Jahre von 
einem dem Freisinn nahestehenden Blatt zu einer 
nonkonformistischen Zeitung, offen für progres-
sive gesellschaftspolitische Debatten, mit kriti-
scher Haltung zur Atomkraft oder zum Vietnam-
krieg. Die Basler Nachrichten, den Liberalen und
der Wirtschaft nahestehend, wurden über Jahr-
zehnte durch profilierte Chefredaktoren geprägt.
Ab 1971 stärkte Oskar Reck in den Basler Nach-
richten einen journalistisch orientierten, unab-
hängigen Journalismus. Dies nicht zur Freude der
Geldgeber aus Banken und Industrie.

Die beiden Verwaltungsräte beschlossen
1976/1977, die beiden profilierten Titel National-
Zeitung und Basler Nachrichten zu einer Basler
Zeitung zu fusionieren. Wirtschaftliche und vor 
allem politische Gründe waren dabei mitentschei-
dend. Die Redaktionen protestierten massiv.

Zwischen 1977 und 2010, in den ersten 33
Jahren der BaZ, wurde das Konzept einer Forums-
zeitung verfolgt: eine grosse Regionalzeitung, die
mehreren Ansprüchen genügen sollte. Aus einer
bürgerlichen Grundhaltung sollen dennoch alle
Meinungen abgebildet werden; eine journalisti-
sche Sicht der Zeitung, die sich dennoch oft auch 
als Sprachrohr der Region und ihrer wichtigen
Player verstand. Dieser Spagat gelang manchmal 
mehr – manchmal weniger. Bei einigen wichtigen

Ereignissen hat die BaZ damals parteiisch agiert 
oder journalistisch versagt. Aber präsent war sie
in der Region, auch getragen von der viel zitierten
«Hassliebe».

2010 verkaufte die Verlegerfamilie Hagemann, 
unter dem beschönigenden Label «Basler Lösung»,
die BaZ dem Financier Tito Tettamanti und leitete 
damit die «Blocher-Ära» ein. Nach der Übernahme
durch neue Besitzer herrschte offenbar ein neuer
Wind: Der letzte Chefredaktor vor der Ära Somm
berichtete, wie auf Anordnung der Konzernleitung 
massiv ins redaktionelle Tagesgeschäft eingegriffen
worden sei. Er wurde entlassen.

Die Ära Somm, den Kurs der BaZ seit dem Ein-
stieg von Christoph Blocher, können die Leserin-
nen und Leser selbst beurteilen. Die stark gesun-
kene Auflagezahl zeigt eine Reaktion. Der Autor 
dieses Textes hütet sich vor einer journalistischen
Todsünde, der Pauschalisierung. Die einzelnen
Artikel in der BaZ sollen differenziert beurteilt
werden. Dennoch erlaube ich mir, einige auffal-
lende Tendenzen kritisch zu hinterfragen.

Die BaZ spielt zu oft auf den Mann und noch 
mehr auf die Frau. Die BaZ macht aus kritischen
Beobachtungen zu oft Kampagnen. Die BaZ fährt
einen klar rechtsbürgerlichen Kurs und ersetzt oft 
die journalistische durch eine politische Haltung.
Und die BaZ pauschalisiert häufig – schwarz und

weiss, gut und böse – statt differenziert zu analy-
sieren. Dass dabei in Kolumnen und Gastbeiträgen
auch gegenteilige Stimmen zu Wort kommen,
ändert an dieser Grundhaltung nichts. Grundsätz-
licher: Was ist von der publizistischen Haltung
einer Zeitung zu erwarten, wenn deren CEO Opti-
onen für die Gründung einer Sonntagszeitung von
Christoph Blocher für die Deutschschweiz prüft?

Gravierender finde ich, dass einige harte
Anklagen nachweislich flüchtig oder gar falsch
recherchiert waren – ohne klare Berichtigung.
Und Personen auf eine unverschämte Art lächer-
lich gemacht worden sind. Solche Fehlleistungen
beschädigen die Arbeit des ganzen BaZ-Teams.
Und sie untergraben («Stimmt das nun?», «Wie 
genau ist das recherchiert?») die eigene Glaub-
würdigkeit – und damit den höchsten Wert einer
Zeitung.

Philipp Cueni ist Chefredaktor des 
Medienmagazins Edito.

Information und Unterhaltung.  Mehr und sehr zum Lesen: Das versprach die Basler Zeitung vor 40 Jahren ihrer Leserschaft. Das gilt bis heute.  Foto Nicole Pont
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Der 125-jährige HEV Basel-Stadt gratuliert
der 40 Jahre alten Basler Zeitung
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Begeisterung?
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T 058 280 1000 (24 h)
Ihre Schweizer Versicherung.

40 Jahre Basler Zeitung. 
Wir gratulieren unserer Nachbarin am Aeschenplatz!
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Liebe BaZ, wir gratulieren dir.
Und uns auch.

Christ Kommunikation AG
Friedensgasse 7
4056 Basel
+41 61 262 27 00
www.christkommunikation.ch

Christ Kommunikation gratuliert der BaZ zu 40 Jahren erfolgreichem
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Die Werbung als Dokumentation vergangener Zeit
Kommunikationsversuche. Die Hälfte aller Werbeausgaben, schrieb der amerikanische Kaufhausunternehmer und Mitbegründer der modernen Werbung John Wanamaker, sei für die Katz. Und er fragte sich: 
Aber welche Hälfte? Und Andy Warhol sagte, sinngemäss, dass Warenhäuser die Museen der Moderne seien. Dann ist eine Seite mit 40 Jahre alter Werbung ein Museum der vergangenen Moderne und ein 
Panoptikum von Dingen und von Zeugs, die fast lächerlich wenig gekostet zu haben scheinen. Und, in eigener Sache, besten Dank, Frisco-Bar. mib
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Verunfallt.  Lady Diana stirbt bei einem
Autounfall in Paris.

Johannes Paul II. Der neue Papst 
kommt aus Polen – eine Sensation. 

Der Schah geht. Reza Pahlevi fügte 
sich dem unzufriedenen Volk. 

Ganz in Grün. Auf grünem Papier 
gedruckt, zu Ehren der Grün 80.

Hochzeit.  Da war die Welt für Charles
und Lady Diana noch in Ordnung.

1997

1978 1979 1980 1981

Bundeskanzler.  Helmut Kohl (CDU)
löst Helmut Schmidt (SPD) ab. 

FCB-Trainer.  Urs Siegenthaler folgt
auf Helmut Benthaus.

Armee. Die Schweizer Armee wird um 
1500 Kompanien abgespeckt.

Lokalradio.  Radio Basilisk und einige
andere gehen auf Sendung.

Kaiseraugst. Die AKW-Pläne werden 
vom Schweizer Parlament beerdigt. 

Theater. Das Theater Basel übersteht
nur ganz knapp eine Volksabstimmung.

Abstimmung. Das Schweizer Volk 
sagt Nein zum Mutterschutz.

Kantonswechsel. Das Laufental wagt 
den Transfer von Bern zu Baselland.

Hochwasser.  Die Fluten des Rheins
bedrohen das Kleinbasel. 

Mustermesse.  Die Frühjahrsmesse 
propagiert den Ideenfrühling.

Wiedervereinigung. Die beiden 
Deutschland sind wieder ein Staat. 

Tories. Der britische Premier John 
Major bleibt Chef der Konservativen.

Katastrophe.  Der Chemiebrand in 
Schweizerhalle schockiert die Region.

Max Frisch.  Ein grosser Schweizer
Schriftsteller stirbt in Zürich.

Staatsbesuch. Südafrikas Präsident 
Nelson Mandela bei Queen Elisabeth II.
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1992

1983

1988

1993

1984

1989

1994

1985

1990

1995

1986

1991

1996
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Bester aller Zeiten. Roger Federer 
und der Moment, als er Legende wurde.

229 Tote. Eine MD-11 der Swissair 
stürzt bei Halifax vor Kanada ins Meer. 

Neues Geld. Die Europäische Union
führt den Euro als Zahlungsmittel ein.

Sydney.  Erstmals Olympische Spiele in 
Australien – ein Riesenspektakel.

Terror-Schock. Flugzeuge zerstören
in New York die Twin Towers.

2017

1998 1999 2000 2001

Crash in der Luft. Über dem Boden-
see kollidieren nachts zwei Flugzeuge.

Euro 2008. Die Schweiz richtet die
nächste Europameisterschaft aus.

Tattoo.  Einsprachen sind abgelehnt, 
das Basel Tattoo kann stattfinden.

Rechts.  Die SVP gewinnt die Wahlen,
Christoph Blocher wird Bundesrat.

US-Wahl. Barack Obama ist der erste
schwarze Präsident der USA.

Wachablösung. Roche-Chef Franz 
Humer kündet Rücktritt an.

Tsunami. Ein Seebeben hat verhee-
rende Folgen für Südasiens Küsten.

Wimbledon. Roger Federer gewinnt 
sein 15. Grand-Slam-Turnier.

Absturz. Eine Malaysia-Maschine
stürzt über der Ukraine ab – 295 Tote. 

Trauer.  Papst Johanns Paul II. stirbt 
nach einem langen Pontifikat.

Gotthard. Durchstich für den längsten 
Eisenbahntunnel der Welt.

Attentat.  Terroristen bringen in Paris
Karikaturisten von Charlie Hebdo um.

Fussball-Weltmeister.  Italien besiegt 
Frankreich im Elfmeterschiessen.

AKW. Nach Erdbeben sind Artomkraft-
werke von Kernschmelze bedroht.

Rot-Grün siegt.  Die Bürgerlichen 
verlieren erneut die Basler Wahlen.

2002

2007

2012

2003

2008

2013

2004

2009

2014

2005

2010

2015

2006

2011

2016



Die Profond Vorsorgeeinrichtung gratuliert
zu 40 Jahren Basler Zeitung!

Profond Vorsorgeeinrichtung
Zollstrasse 62
8005 Zürich
www.profond.ch

Die BaZ arbeitet mit Print-Systemen von Lexmark. Gemanaged vom
grössten Print-Service Anbieter der Region.

40 Jahre Basler Zeitung

Print-Systeme Reparatur Verkauf Vermietung

www.bs-bs.ch
info@bs-bs.ch
T 061 338 88 00

Wir gratulieren der Basler Zeitung zum 40-jährigen 
Bestehen und freuen uns, auch zukünftig gemeinsam 
der Wirtschaft eine Stimme zu geben. 

www.hkbb.ch

EBM Elektrizitätsmuseum, Weidenstrasse 8, 4142 Münchenstein

Besichtigen Sie die schweizweit einzigartige 
Sammlung aus der Wunderwelt der Elektrizität. Das 
EBM Elektrizitätsmuseum ist jeden Mittwoch von 
13.30 bis 17.30 Uhr geöffnet. Der Eintritt ist frei.

Für Gruppen ab 10 Personen sind Führungen 
jederzeit ausserhalb der Öffnungszeiten möglich. 
An Feiertagen ist das Museum geschlossen.
Anmeldung unter Telefonnummer +41 61 415 44 38.

Elektrizität – 
faszinierend und 
spannend

Die Presto Presse-Vertriebs AG gratuliert der
Basler Zeitung zum 40 jährigen Jubiläum und
dankt für die langjährige, gute Zusammenarbeit.

Profitieren Sie von
zweimal 20% Rabatt.

Sie kennen jemanden, der gerne gut informiert und am Geschehen
in der Welt interessiert ist? Dann machen Sie ihm jetzt eine Freude
und schenken Sie die BaZ.

Sie erhalten 20% Rabatt auf das Geschenkabo (Jahresabo Print,
inkl. E-Paper oder Digitalabo) und zusätzlich 20% Rabatt auf Ihr
persönliches Abo (wird bei der nächsten Rechnung angerechnet).

Rufen Sie uns an unter 061 639 13 13.

Teilnahmebedingungen
Das Angebot ist gültig bis am 31. Mai 2017 für Abonnenten der Basler Zeitung bzw. für Neuabonnenten mit Zustelladressen
in der Schweiz. Eine Barauszahlung ist nicht möglich. Der Rabatt kann nicht kumuliert werden. Der Rabatt für bestehende
Abonnenten wird bei der nächsten Rechnung angewendet.

40 Jahre

Basler Ze
itung

Wir feiern,

feiern Sie m
it!
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Maschinen und Berufe, die verschwunden sind

Mit Kleinbussen. Die eben gedruckte Zeitung verliess die Druckerei immer in 
Kleinbussen (Bild oben). Damals geschah die Verteilung der Zeitung im 
 wesentlichen per Post, später wurde eine Verträgerorganisation aufgezogen.
Noch die Ruhe vor dem Sturm: In der Druckerei ist die Rotationsmaschine 
(Bild rechts) bereit für die neue Zeitung. 

Ohne Elektronik. Datatypistinnen tippten Texte ab Band mit ihrer Schreibmaschine.

In Handarbeit. In 
der Setzerei der
National-Zeitung
am Aeschenplatz
arbeiteten gut 
20 Personen.
Man sieht die
Setz kästen mit 
den Lettern
(Bild links).
Titel setzen
gehörte zu den 
Aufgaben der
Metteure – hier
am Werk zu sehen 
ist der junge
Nino  Angiuli,
heute Art Director
und Leiter der
 Abteilung Layout.

Im Maschinensaal. An der Setzmaschine wurde zum Teil mit Krawatte gearbeitet.



Von Basler zu Basler:
Wir gratulieren der
Basler Zeitung zum
40-jährigen Bestehen!
Eure Basler Versicherungen

www.baloise.ch

1967–2017

50 TAGE 
KOSTENLOS

TRAINIEREN*

STARKE
JAHRE

50STARKE MUSKELN.
FÜR ALLES, WAS IHR KÖRPER
LEISTEN WILL.

Erfahren Sie mehr unter kieser-training.ch

Basel 
Steinenvorstadt 67 | Telefon ( 061) 273 42 92

Frenkendorf
Güterstrasse 8 | Telefon (061) 901 60 00 
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Für Gesundheit in Afrika. www.solidarmed.ch

Wir gratulieren herzlich zum 40-jährigen Jubiläum.
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Ein Blick auf die Zeitung
Das Herz der BaZ.  Wo einst die Basler Börse stand, wird heute sechs Tage die Woche die Basler Zeitung geschrieben, bebildert, gestaltet und produziert. Hinter den Säulen links oben befinden sich die
 Ressorts Baselland und Basel-Stadt. Unter ihnen ist der Sport untergebracht. Im Zentrum liegen das Layout und die Korrektur (vor der roten Wand), davor die Abschlussproduktion, hinter der sich wiederum die
Bildredaktion befindet. Nicht auf dem Bild: die Räume der Wirtschaftsredaktion, der Politik, der Chefredaktion und der Kultur im ersten Stock. mib  Foto Nicole Pont
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Abschied von langen Traditionen
Der Schluss. Der Neubeginn. Bei der einen Zeitung, den Basler Nachrichten (oben), war es ganz klar: Man musste Abschied nehmen. Abschied vom eigenen Haus, vom mit viel Liebe hergestellten Produkt,
vielleicht auch von seinem Beruf. Die letzte Nummer, der letzte Dank von Chefredaktor Oskar Reck. Bei der anderen Zeitung hingegen, der National-Zeitung (unten), ging es weiter, standen die Zeichen auf 
Aufbruch. «Ab nächsten Montag: Basler Zeitung» hiess das Motto. An der Fassade der Firma hing schon bald das neue Logo der Basler Zeitung. mv  Fotos Christian Jaeggi



Ein M regionaler.

Mein Stück Heimat.

QUALITÄT AUS DER
REGION IST GEFRAGT.

Über 500 regionale Produzenten
sind unsere Partner. Viele seit
Generationen. Wir kennen und
vertrauen uns.
Vertrauen schenkt uns auch
die Kundschaft. Denn uns allen
ist unsere Region wichtig. Und
das, was in dieser passiert.

Wir gratulieren zu 40 Jahren
Basler Zeitung und danken
für die gute Zusammenarbeit.

Genossenschaft Migros Basel



MITFEIERN UND
PROFITIEREN

Wir gratulieren der «BaZ» zu ihrem Jubiläum.
Auch wir haben was zu feiern. Unsere Filiale in Pratteln gibts

nämlich schon seit 20 Jahren. Besuchen Sie uns jetzt und
profi tieren Sie von exklusiven 20  % Vorteil.

pfi ster.ch

Vom 31.1. bis 4.2.2017. Nicht kumulierbar mit anderen Vergünstigungen, nicht gültig
für Services, Geschenkgutscheine, einzelne Marken und bereits erteilte Aufträge.
Mit der myPfi ster Card profi tieren Sie von zusätzlichen 2 % Bonus.

20 %
Vorteil auf das gesamte Sortiment
nur in Ihrer Pfi ster-Filiale Pratteln.

31.1. bis 4.2.2017
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